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Kulturforum 2013 im Auditorium der Universität Liechtenstein

1. Kulturforum Liechtenstein 2013

Die vorliegende Broschüre ist eine Zusammenfassung der Veranstaltung Kulturforum Liechtenstein 2013, die 
am 9. November unter dem Titel Kulturraum & Raumkultur an der Universität Liechtenstein stattgefunden hat 
und dient als Beitrag zum Projekt PARK, eine Forschungsarbeit des Instituts Architektur und Raumentwicklung 
der Universität Liechtenstein.



5

Hintergrund

Das Kulturforum Liechtenstein ist eine periodische Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und 
Kultur und wurde dieses Jahr in Zusammenarbeit mit dem Forschungsprojekt PARK des Instituts für Architek-
tur und Raumentwicklung der Universität Liechtenstein konzipiert. Der Inhalt des Kulturforums enstand in 
Anlehnung an das Projekt PARK, eine dreijährige Forschungsarbeit, die das Potenzial des Architekturschaffens 
als Mehrwert für die Kultur- und Kreativwirtschaft  Liechtensteins untersucht. Im Fokus standen die Themen 
Architektur, Raum und Kultur in Liechtenstein. Fragen wie Welchen Mehrwert leistet das Architekturschaffen 
für die Kultur Liechtensteins? Gibt es eine Bau- und Raumkultur? Bietet diese Raum für Kultur? wurden durch 
anregende Diskussionen erörtert (siehe Anhang I: Einladung als Leporello).
Das Kulturforum 2013 zum Thema Kulturraum und Raumkultur diente als Plattform, die Thematik auch mit 
einem öffentlichen Publikum zu diskutieren. Durch die Beleuchtung der Thematik von zwei Seiten - einer 
öffentlich-räumlichen (Raum als Kultur) und einer öffentlich-künstlerischen (Raum für Kultur) - entstand 
eine spannende Auseinandersetzung. Zwei Podiumsrunden ermöglichten einen Einblick in die Sicht- und 
Arbeitsweise der teilnehmenden ReferentInnen und ermöglichte darüber hinaus die direkte Beteiligung des 
Publikums. Da die Podiumsrunde in Form eines informellen Salongesprächs geführt wurde, konnte sich das Pu-
blikum im Anschluss an die einzelnen Diskussionsrunden unbefangen einbringen. Hauptsächlich äusserten sich 
Personen aus dem Publikum, die sich auch privat oder beruflich mit den Themen Raumkultur und Kulturraum 
auseinandersetzen.

Forschungsprojekt PARK

PARK definiert Architekturschaffen, als die Kunst, Wissenschaft und Praxis des Entwerfens, Vermittelns und 
Bauens. Es ist die Vermittlung von Architektur, die im Fokus unseres Vorhabens steht. Das Architekturschaffen 
als solches zu fördern und seine kulturellen Aktivitäten in seiner wirtschaftlichen Bedeutung zu erkennen, 
ist Ziel dieser Studie und soll dazu beitragen, die im Kulturleitbild Liechtensteins formulierten Absichten zu 
erreichen. Das von der Regierung genannte Wirkungsziel in den nächsten 10 Jahren „Unternehmen in der 
Kreativwirtschaft sind Impulsgeber für Kultur und Wirtschaft“ (Kulturleitbild 2011, S.6) soll Gradmesser dieser 
Studie sein.
PARK ist eine wissenschaftliche Arbeit deren Ergebnisse eine nachhaltige Stadt- und Kulturentwicklung stüt-
zen. Das Interesse liegt hierbei im Zusammenhang zwischen der Vermittlung von Architektur in der Öffent-
lichkeitsarbeit und dem Erfolg eines gestärkten Bewusstseins der Gesellschaft für ihre kulturelle Umwelt. Dies 
soll empirisch nachgewiesen werden und die politischen und institutionellen Grundlagen für eine öffentliche 
Auseinandersetzung über Architektur untersucht werden. Ziel der ersten Phase ist, die Wahrnehmung des Ar-
chitekturschaffens in der Gesellschaft zu stärken und dies im Kulturleitbild Liechtensteins zu verankern. Dabei 
werden von Beginn an die Öffentlichkeit sowie institutionelle Partner aus den Bereichen Kultur- und Architek-
turschaffen und Kreativwirtschaft  aus Liechtenstein und der Region (Alpenrheintal) miteinbezogen.  

Vernetzung

Für eine breite Vernetzung ist eine enge Zusammenarbeit mit den Projektpartnern fundamental. Sowohl das 
Ressort Kultur der Regierung Fürstentum Liechtenstein, der lia (Liechtensteinische Ingenieur- und Architek-
tenvereinigung)  wie auch das Kunstmuseum Liechtenstein sind Teil eines  interdisziplinären Teams. Aufgrund 
des komplexen Themenfeldes werden weitere Experten aus den Bereichen Architektur und Raumentwicklung, 
Kultur, Bildung und  (Kreativ-) Wirtschaft in die Forschungsfragen miteinbezogen. 

In Folge wurden auch für das Kulturforum Liechtenstein 2013 hochqualifizierte ReferentInnen aus den The-
menbereiche Baukultur und Kulturraum für die Veranstaltung gewonnen. Dabei wurde darauf geachtet, dass 
eine gesunde Mischung aus Personen ausgesucht wurde, welche einerseits ExpertInnen auf dem Themenge-
biet sind, gleichzeitig aber auch ihr Arbeiten in einem grösseren, kulturellen Kontext verstehen und sich mit 
Liechtenstein und der Region auseinandersetzen. Folgende drei Personen haben sich zum Thema Raumkultur 
geäussert: Jon Ritter, Präsident der Liechtensteinischen Ingenieur- und Architektenvereinigung (lia), Verena 
Konrad, Leiterin des Vorarlberg Architektur Institutes (vai) und Claudia Schwalfenberg, verantwortlich für die 
Baukultur in der Schweiz (SIA). Das Thema Kulturraum wurde von folgenden ReferentInnen diskutiert: der 
Wissenschaftler Hans-Jörg Rheinberger, die Liechtensteinische Kunstschaffende Beate Frommelt sowie Sandi 
Paucic, Verantwortlicher für die Auftritte der Schweiz an den Kunst- und Architekturbiennalen. In den folgen-
den Kapiteln werden die erwähnte ReferentInnen  im Detail vorgestellt.
Die Veranstaltung als Diskussionsplattform diente dem Publikum von ca. 80-100 Personen als Möglichkeit, sich 
aktiv zu beteiligen. Das Forum sprach vor allem Menschen an, die an der Schnittstelle von Kultur und Raum 
agieren: Kunstschaffende, die ihre Werke für den öffentlichen Raum gestalten, Raumgestalter wie Architekten 
und Ingenieure, welche täglich mit planerischen Aufgaben konfrontiert sind und politisch Verantwortliche von 
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Land und Gemeinden, welche eine wichtige Rolle im Umgang mit dem Raum und der Kultur innehaben. 
Die Ausstellung PARK als Teil des Kulturforums ermöglichte den Besuchern, sich einerseits über das Projekt  zu 
informieren und andererseits eine Übersicht über die Meinungen 13 Kreativschaffender Liechtensteins und 
der  Region über veschiedene Themen der Kreativwirtschaft zu erhalten (siehe Kapitel 2).
Die Moderation der zwei Podiumsgespräche Kulturraum und Raumkultur wurden durch Peter Staub, assozier-
ter Professor am Institut für Architektur und Raumentwicklung und Initiator des Forschungsprojektes PARK 
und Denise Opselt, Liechtensteiner Architektin und Abteilungsleiterin im Amt für Bau und Infrastruktur in der 
Gestaltungskommission Liechtenstein, geleitet.
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Den Grossteil unseres Lebens verbringen wir in gebauten Räumen. Die Weise, wie wir uns in ihnen bewegen, 
wie wir in ihnen kommunizieren und interagieren, wird ganz wesentlich durch sie bestimmt. Der Gestaltung 
unseres Lebensraums kommt eine zentrale Rolle in der Planung der Zukunft zu. Bau- oder Raumkultur betrifft 
uns alle. Sie beinhaltet nicht nur die Gestaltung von Gebäuden, sondern umfasst auch die Städte- und Ortspla-
nung, die Erarbeitung von Verkehrskonzepten und nicht zuletzt die Kunst am Bau, die Denkmalpflege und die 
Kunst im öffentlichen Raum. Der umbaute Raum vermittelt in all seinen Facetten ein Bild unserer Kultur und 
trägt entscheidend zur Wahrnehmung unserer Region bei. 
Als Kulturbegriff stützt sich die Identität der Baukultur auf die Geschichte und Tradition eines Landes oder 
einer Region. Bau-oder Raumkultur betrifft alle Menschen, da wir alle mit der gebauten Umwelt konfrontiert 
sind. Daher liegt die  Verantwortung für die Qualität der gebauten Umwelt nicht allein bei den Fachleuten, 
sondern ist eine gesamtgesellschaftliche.
In der ersten Podiumsrunde  diskutierten die ReferentInnen Dr. phil. Claudia Schwalfenberg, Jon Ritter, Dr. 
phil. Verena Konrad und die Moderatoren Denise Ospelt und Prof. Peter Staub.
Die Experten wurden aufgefordert als Einleitung ihr persönliches Statement über den Begriff Raumkultur zu 
geben (siehe folgende Seiten). Anschliessend wurde das Thema durch folgenden Fragen weiter beleuchtet und 
diskutiert:

• Inwiefern hat sich der Begriff Raumkultur in den letzten Jahren verändert?
• Wie kann die Raumkultur/ Baukultur zur Identität eines Ortes beitragen?
• Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Raumkultur/ Baukultur?
• Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?
• Wie kann die Gesellschaft für das Thema Raumkultur/ Baukultur sensibilisiert werden?
• Welchen Gefahren ist die Raumkultur in den nächsten Jahren ausgesetzt? Was ist die 
 Herausforderung?
• Welche Vor-/ Nachteile (Chancen/ Gefahren) hat Liechtenstein (das Alpenrheintal) gegenüber 
 grösseren Städten/ Metropolen für die Entwicklung und Pflege einer nachhaltigen Raum-/Baukultur?

Podiumsdiskussion zum Thema Raumkultur

1.1 Raumkultur
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Referentin Dr. phil. Claudia Schwalfenberg

Claudia Schwalfenberg spezialisierte sich nach ihrer Promotion in Germanistik auf Kommunikation für Kulturin-
stitutionen und profilierte sich vor allem im Bereich Architektur. Seit 2008 ist sie Verantwortliche für Baukultur 
beim Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein in Zürich. Zuvor leitete sie gut sieben Jahre die Öffent-
lichkeitsarbeit der Bundesarchitektenkammer in Berlin und war stellvertretende Vorsitzende des Deutschen 
Kulturrats. Drei Jahre wirkte sie in der Öffentlichkeitsarbeit der Deutschen Stiftung Denkmalschutz in Bonn 
mit. 1997 organisierte sie die Schullesungen des internationalen Lyrikertreffens der Stadt Münster. Sie erwarb 
einen MA in Modern German Studies an der University of Sussex, einen Dr. phil. an der Uni Münster und ein 
DAS in Arts Administration an der Universität Zürich.
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Standpunkt zu Raumkultur

Raumkultur ist für mich neu. Das Wort habe ich bisher noch nie gehört oder zumindest nicht bewusst regist-
riert. Deshalb freue ich mich ganz besonders, heute hier zu sein, denn ich lerne gerne dazu.
In meinem Arbeitsumfeld war für mich bisher der Begriff Baukultur zentral. Raumkultur scheint mir dem-
gegenüber eine interessante Erweiterung. Sie abstrahiert vom Bauen und fasst die immaterielle Dimension 
des Lebensraums in Sprache. Raumkultur ist für mich persönlich und in meinem Arbeitsumfeld zunächst der 
geschlossene Raum. Das ist die Wohnung, die ich mit meinem Mann teile. Und das ist das Grossraumbüro, in 
dem ich arbeite. Raumkultur ist für mich dann der öffentliche Raum und wie wir mit ihm umgehen.
Unter dem Slogan „Schweizer Plätze entdecken“ arbeitet der Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein 
SIA derzeit an der App Swiss Squares. Die App führt auf eine Reise zu den wichtigsten Plätzen in grösseren 
Schweizer Städten. Ansichten von gestern, heute und morgen erzählen, wie sich die öffentlichen Plätze entwi-
ckelt haben und weiter verändern. Die Plätze zeugen vom Selbstverständnis der Städte, von der Kultur des Zu-
sammenlebens und der gesellschaftlichen Bedeutung des öffentlichen Raums. Die App arbeitet mit Augmen-
ted Reality und ermöglicht so eine interaktive Begegnung mit realer und virtueller Stadt. Den Auftakt macht 
Zürich. Der Launch findet Ende 2013 statt. Ziele von Swiss Squares sind die Sensibilisierung eines breiten, 
kulturinteressierten Publikums für historische und zeitgenössische Baukultur, die Schärfung des Blicks für die 
unterschiedlichen Facetten des gestalteten Lebensraums, seine Prozesshaftigkeit, Wandelbarkeit und Beein-
flussbarkeit durch menschliches Handeln, die Eröffnung eines neuen Zugangs zur hoch stehenden Schweizer 
Baukultur durch den Einsatz modernster technischer Mittel und einen erzählerischen Ansatz und nicht zuletzt 
die Beförderung eines Perspektivwechsels von einer auf Stars und Ikonen konzentrierten Betrachtung von 
Baukultur hin zu einem städtebaulichen Ansatz. Sie sehen oder hören vielmehr, jetzt habe ich gleich unwillkür-
lich von der Raumkultur zur Baukultur gewechselt. 
Bevor ich aber ganz zurück zur Baukultur komme, noch ein Gedanke zur Raumkultur. Darunter liessen sich 
letztlich auch drei- oder gar vierdimensionale Künste verstehen wie Oper, Tanz und Theater. Die Ausweitung 
oder neue Setzung eines Begriffs hat immer auch ihre Tücken. Das zeigt sich unter anderem beim Begriff Bau-
kultur. Und ich beschränke mich hier auf die letzten 13 Jahre. Drei Entwicklungen scheinen mir zentral: erstens 
die Besetzung eines neuen Politikfelds, zweitens die verbale Verdrängung von Architektur durch Baukultur und 
drittens die Integration zeitgenössischen Kulturschaffens in den bis anhin historisch geprägten Begriff Baukul-
tur, zumindest in der Schweiz. Die Architektur geht seit der Jahrtausendwende immer stärker in Baukultur auf. 
Dabei soll es um mehr als Architektur gehen. Baukultur als Sammelbegriff gibt verschiedensten Disziplinen 
eine Heimat. Zugleich soll es um mehr als ein Produkt gehen. Als Verfahrensbegriff beschreibt Baukultur den 
Weg zur gebauten Umwelt. Drittens soll es um mehr als ein Wirtschaftsgut gehen. Als politischer Begriff hebt 
Baukultur auf den Doppelcharakter der Kreativwirtschaft ab. In der Konsequenz kommt es zu einer zumin-
dest verbalen Verflüchtigung der Architektur, die nur noch eingeschränkt die Leitdisziplin für den gestalteten 
Lebensraum oder die gebaute Umwelt ist, um noch weitere Begriffe ins Spiel zu bringen.
Die Begriffskarriere in Deutschland und Österreich zeigt klar die Verflüchtigung der Architektur. Im Oktober 
2000 startete die deutsche „Initiative Architektur und Baukultur“ noch mit dem Doppelbegriff Architektur und 
Baukultur. Alles was folgte, der „Statusbericht Baukultur in Deutschland“ von 2001, der erste „Konvent der 
Baukultur“ von 2005 und das Gesetz zur Errichtung einer „Bundesstiftung Baukultur“ von 2006: Sie alle operie-
ren nur noch mit dem Einzelwort Baukultur. Die Entwicklung in Österreich verlief ähnlich: Der Entschliessungs-
antrag zur Einsetzung einer Enquete zum Thema „Architekturpolitik und Baukultur“ von 2004 nennt im Titel 
noch ausdrücklich die Architektur. Der erste „Österreichische Baukulturreport“ von 2006 und der „Beirat für 
Baukultur“ im Bundeskanzleramt, der 2009 erstmals zusammentrat, laufen unter dem Einzelwort Baukultur. 
Der Ritterschlag auf europäischer Ebene erfolgte bereits 2007. In der damals verabschiedeten „Leipzig Charta 
zur nachhaltigen europäischen Stadt“ tauchte Baukultur selbst in fremdsprachigen Versionen als deutsches 
Wort auf.In der Schweiz wiederum gründete der Schweizerische Ingenieur- und Architektenverein SIA im März 
2010 den „Runden Tisch Baukultur Schweiz“, der ein gutes Jahr später das Manifest zur Baukultur veröffent-
lichte. Hier ging es vor allem darum, die Bewahrung des baukulturellen Erbes um die Förderung aktuellen 
Baukulturschaffens und die Vermittlung anzureichen sowie eine übergeordnete Gesamtstrategie zu entwi-
ckeln. In allen drei Fällen, in Deutschland, Österreich und der Schweiz, ging und geht es darum, der Baukultur 
mehr politische Aufmerksamkeit zu verschaffen, ja ein neues Politikfeld zu etablieren. In der Schweiz hoffen 
wir aktuell, Eingang in die nächste Kulturbotschaft zu finden. Raumkultur oder Baukultur, für mich wäre das 
immer auch eine Frage nach der spezifisch kulturellen, um nicht zu sagen künstlerischen Komponente, sprich 
dem Beitrag der Form.
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Referent Jon Ritter, dipl. arch. ETH March AA SIA

Jon Ritter, geb. 1969, schloss 1995 das Architekturstudium an der ETH Zürich ab. Von 1998 bis 1999 studierte 
er an der Architectural Association School of Architecture in London, wo er das Nachdiplomstudium „Gradu-
ate Design“ bei Brett Steele und Patrick Schumacher besuchte und im Jahr 2000 den Master in Architecture 
(March AA) erhielt. Seit 2003 arbeitet er als selbständiger Architekt, mit Büros in Vaduz und Chur. Im Zeitraum 
von 2009-2010 war er Entwurfsdozent am Institut für Architektur und Raumentwicklung der Universität Liech-
tenstein und ist seit 2011 Mitglied des Universitätsrates. Seit 2013 ist er Präsident der LIA, der Liechtensteini-
schen Ingenieur- und Architektenvereinigung.
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Standpunkt zu Raumkultur

Ich bin Architekt, ich habe jeden Tag mit Bauen zutun. Es ist immer die Frage,  inwieweit definiert man für 
sich selber den Begriff Raumkultur. Es ist ein abstrakter Begriff, kann für sehr vieles stehen und ist doch etwas 
ganz persönliches. Wichtig ist, so denke ich, dass wir die Frage über die Raumkultur nicht nur in Fachkreisen 
diskutieren, sondern wirklich in einer möglichst breiten Öffentlichkeit. Wenn man dieses Thema in der breiten 
Öffentlichkeit diskutieren möchte, so muss man sich überlegen mit welchen Begrifflichkeiten man agiert, weil 
es eben so etwas „Universelles“ ist. Und es muss bei jeder Diskussion etwas dabei haben, einen Punkt, ein 
Argument, an dem sich möglichst viele festbeissen können und konkret damit etwas anfangen können.
Raumkultur war die einleitende Frage. Was ist denn das für mich? Aus obgenannten Gründen möchte ich 
weniger gesamthaft eine Definition geben, sondern eher, was das Thema unter anderem für mich beinhaltet. 
Deshalb jetzt kurz was mir durch den Kopf gegangen ist. Raumkultur, ein Begriff ist mit zwei Aggregatszustän-
den. Wir haben einerseits den Raum, den statischen Teil, und wir haben auf der anderen Seite die Kultur, das 
Fließende, sich Wandelnde. Die zwei Zustände sind völlig unterschiedlich und doch sind sie fest aneinander 
gebunden. Raumkultur, ein Begriff mit  zwei Tätigkeiten. Einerseits geht es darum, der Kultur möglichst den 
Raum zu geben, wo se sich am besten entfalten kann. Gleichzeitig ist es auch wichtig, dass wir den Raum, den 
wir haben, auch bewusst pflegen und kultivieren. Raumkultur, ein Begriff mit unterschiedlichen Wahrnehmun-
gen. Die Wahrnehmung des Raumes spielt sich auf einer sehr subjektiven Ebene ab. Wohl kann man sich an 
vorgeschlagene Proportionen und Ausrichtungen halten. Doch die Wahrnehmung erfolgt individuell und ist 
geprägt von der persönlichen Sensibilität, von persönlichen Erinnerungen, von persönlichen Bedürfnissen und 
Erwartungen. Dasselbe gilt für die Kultur.
Daraus folgt: Raumkultur, ein Begriff mit verschiedenen Identifikationen. Und bei Identifikation muss sich, so 
glaube ich, jeder hier und in der Region fragen, Wie steht es mit der Identifikation eines jeden von uns mit 
unserer gebauten Umwelt? Wie steht es mit der Identifikation eines jeden von uns mit der Kultivierung des 
Raumes in unserer Region?
Raum und Kultur sind stets aneinander gekoppelt, da sich Räume nicht von einem kulturellen Hintergrund 
lösen können. Somit generiert jeder kulturelle Hintergrund spezifische Räume. Und sämtliche Räume prägen 
in der Umkehrung ihr kulturelles Umfeld.
Zum Schluss die Frage: Haben wir nun eine Raumkultur? Ja, haben wir. Die Frage stellt sich nur: ist unsere 
Raumkultur zukunftsträchtig? Lässt unsere Raumkultur einen Spielraum für spätere Generationen offen?
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Referentin Dr. phil. Verena Konrad

Studien der Kunstgeschichte, Geschichte und Theologie an der Universität Innsbruck, Promotion in Neuester 
Kunstgeschichte, ab 2004 Projektbüro in Innsbruck als freie Kunsthistorikerin, Leitung der Premierentage Inns-
bruck, Kuratorin im Team der Galerie im Taxispalais, Lektorin an der Kunstuniversität Linz (Raum- und Design-
strategien), Universitätsassistentin am Institut für Architekturtheorie und
Baugeschichte der Universität Innsbruck, Kuratorin im Team der Kunsthalle Wien,
seit 2013 Direktorin des Vorarlberger Architektur Instituts (vai). Das vai versteht sich als Schnittstelle im Feld 
der Baukultur, vernetzt Planerinnen/Planer, Bauherren/ Baufrauen, Wirtschaftstreibende und Handwerk, 
Politik und Wissenschaft und vermittelt Architekturqualität anhand von Ausstellungen und Bauherrenpreisen, 
Publikationen, Veranstaltungen und Schulprojekten. www.v-a-i.at
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Standpunkt zu Raumkultur

Zuerst herzlichen Dank für die Einladung. Ich schicke voraus, dass diese Bedeutung von Raumkultur und 
Kulturraum für mich auch insofern wichtig ist,  weil ich von meiner Ursprungsbildung Kunsthistorikerin und 
Ausstellungsmacherin bin und aus der Kulturorganisation komme. Ich beschäftige mich speziell mit Architek-
tur und Baukultur und diese beiden Begriffe verbinden sich in meiner Arbeit permanent miteinander. Ich gebe 
Dr. Claudia Schwalfenberg ganz recht, dass der Begriff Raumkultur eigentlich ein Novum in der Diskussion ist. 
Gängig ist hingegen der Begriff der Baukultur, mit dem wir uns als vai, Vorarlberger Architektur Institut, haupt-
sächlich beschäftigen. 
Ein Schlüssel zur dieser Debatte ist sicher der Grund, warum wir uns mit Baukultur beschäftigen. Und zwar 
wird das aus einer Haltung heraus generiert, die damit zu tun hat, dass wir denken, dass Architektur einen ge-
sellschaftlichen Wert hat. Und genau das ist der Grund warum  ein  Begriff wie Baukultur in den letzten Jahren 
entstanden ist. Baukultur hat zu tun mit einer Haltung, mit Überzeugungen, mit Prozessen und mit Handlun-
gen, die diese Prozesse bilden.
Vielleicht nütze ich dadurch jetzt auch die Gelegenheit, in erster Linie von den Handlungen und Prozessen 
zu sprechen und sie werden aus diesen Beschreibungen sicher ganz leicht herauslesen können, wie sich hier 
Haltungen manifestieren.
Das Vorarlberger Architektur Institut ist das jüngste österreichische Architekturhaus. Und diese Architek-
turhäuser sind - es gibt in jedem Bundesland ein solches Architekturhaus - in den 1990er Jahren gegründet 
worden, in Vorarlberg 1997. Diese Gründung hat mit einer Initiative zu tun, die eigentlich damals vom Bun-
desministerium für Kultur ausging: Man wollte Architektur als gesellschaftliches Thema in den Bundesländern 
stärker verankern. Das hat zunächst begonnen mit dem Haus der Architektur in Graz, mit dem Architekturzen-
trum Wien. Diese Häuser hatten jetzt auch alle ihre Jubiläen: 25 Jahre [Graz], 20 Jahre [Wien]– Salzburg. Die 
Initiative Architektur in Salzburg ist eine der ersten Gruppierungen dieser Art in Österreich. Wir sind also das 
Schlusslicht in dieser Entwicklung als jüngstes dieser Institute. Unser Auftrag von vornherein war immer, das 
was wir heute Baukultur nennen, was es damals in diesem sprachlichen Umfang noch nicht gab, an eine breite 
Öffentlichkeit, nicht nur zu vermitteln sondern davon auszugehen, dass wir Gespräche auf Augenhöhe führen 
müssen. 
Baukultur geht von der Haltung aus, dass alle am Bauprozess Involvierten, und wir werden sicher in der Dis-
kussion noch darauf zu sprechen kommen wer jetzt da wirklich involviert ist, gleichwertig miteinander in eine 
Kommunikation treten. Es geht darum, Lebensraum nachhaltig zu gestalten, sozialverträglich zu gestalten, 
formal  zu gestalten. 
Es ist in diesem Sinne ein hochpolitischer Prozess, der alle möglichst gleichwertig involvieren sollte. 
In Österreich gibt es tatsächlich diese Entwicklung seit den 1990er Jahren und speziell in den letzten Jahren, 
Baukultur in den Gesetzgebungen zu verankern. Das ist etwas ganz Wichtiges und daran arbeiten auch wir 
als vai. Es gibt die sogenannten baukulturellen Richtlinien, bei der die Geschäftsführer der Häuser, also auch 
das vai und vor allem meine Vorgängerin Marina Hämmerle ganz maßgeblich daran beteiligt waren. Diese 
baukulturellen Richtlinien sind Entscheidungsgrundlage für politische Abstimmungen. Das heißt, dass das, was 
wir uns in den Architekturhäusern erdenken und mit unserer Erfahrung belegen, tatsächlich etwas ist, das 
im besten Fall auch in der Gesetzgebung, sei es durch Förderrichtlinien oder durch Bauordnungen, fruchtbar 
gemacht werden kann.
Mir sind vier Begriffe besonders wichtig wenn es um Baukultur geht. Es geht um Kommunikation, es geht 
um Authentizität, es geht um eine Kultur der Achtsamkeit und es geht um eine Kultur der Wertschätzung. 
Das heißt bei Baukultur geht es in erster Linie für uns als diejenigen, die diese Prozesse initiieren und beglei-
ten, darum, unser Gegenüber ernst zu nehmen, Bedürfnisse genau anzuhören. Ich merke in meiner Arbeit 
permanent wie schwierig das ist. Ich habe es als Schnittstelleninstitution damit zu tun, Planer und Planerinnen 
mit Bauwirtschaftstreibenden, mit Energiewirtschaftstreibenden, mit der Politik, mit der Wissenschaft, mit 
dem Handwerk und mit Bauherren und Baufrauen und mit einer  interessierten Öffentlichkeit zu vernetzen. 
Sie können sich vorstellen, dass das sehr unterschiedliche Interessenslagen sind, die auch wirtschaftlich nach 
völlig verschiedenen Kriterien funktionieren. Das ist aber das Spannende am Begriff der Baukultur. Es geht 
ganz stark darum, gemeinschaftlich (das Wort Gemeinschaft wird auch sehr oft im Zusammenhang mit Baukul-
tur genannt)  Prozesse zu initiieren, von denen wir glauben, dass sie unseren Lebensraum, sei es jetzt in den 
Dörfern, in den Städten, bei öffentlichen Plätzen bis hin zu privaten Wohnraum, so gestalten, dass die soziale 
Dynamik von Architektur spürbar wird. Mir geht es tatsächlich auch täglich in meiner Arbeit so, den Faden hin 
zur Architektur nicht zu verlieren, denn der Baukultur-Begriff  ist so weit, dass er eben oft auch in die Kultur 
hinein schwappt, in die Wissenschaft schwappt - mich immer wieder darauf zu konzentrieren, wo unsere ei-
gentlichen Kernthemen sind. Das heisst wieder hin zu den baulichen Strukturen zurückzuführen, zu der Arbeit 
der Architekten und Architektinnen und zu unserem eigentlichen Gründungsmoment, dass wir eben glauben, 
dass die Arbeit von Architekten und Architektinnen in diesem spezifischen Bereich ein Schlüssel sein kann 
für die Entwicklung von Gesellschaft. Und da sind wir jetzt wieder bei unserem Gründungsmoment in den 
1990er Jahren, das ist Kern unserer täglichen Arbeit und Du [sie spricht Denise Ospelt an, Anm. PARK] hast es 
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vorher schon angesprochen, das reicht vom Schulprojekt bis hin zu Ausstellungen, bis hin zu Publikationen, zu 
Gesprächen, die wir führen.  Aber das Wichtigste in der Arbeit, wenn es um Baukultur geht, ist das Format des 
Gesprächs: zuzuhören, Informationen aufzunehmen, anzureichern mit Expertise von verschiedenen Seiten und 
dann eigentlich im Idealfall in Form von, beispielsweise Bürgerbeteiligungsprozessen, die Argumente und nicht 
nur die Emotionen sprechen zu lassen.
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Der Begriff Kulturraum lässt sich kaum nach nur einem Kriterium beschreiben, er entzieht sich einer scharfen 
Definition. Ursprünglich versteht sich Kulturraum als das Verbreitungsgebiet einer ganz bestimmten Kultur, die 
zumeist aus religiösen und sprachlichen Einflüssen und lokalen Traditionen besteht (Wikipedia, 2014). Kultur-
räume können aber auch aus definierten physischen Strukturen bestehen, in denen kulturelle Aktivitäten, wie 
zum Besipiel Ausstellungen, Theater, Konzerte etc. stattfinden. Auch Vereine oder Organisationen, die Kultur-
schaffende und -veranstalter vernetzen, beraten und unterstützen, Öffentlichkeitsarbeit betreiben, finanzielle 
Mittel beschaffen und verschiedene Kulturprojekte durchführen, werden oft als Kulturraum benannt. Kultur-
räume können, müssen aber nicht, räumlich oder zeitlich begrenzt sein. Kulturräume sind oft das Zuhause 
der Kreativen, der Kreativwirtschaftler. Die kreative Gemeinschaft braucht Räume, die informellen Austausch 
zulassen. Nur durch Kollaborationen und Wissenstransfer entstehen Innovation und ökonomische Mehrwerte. 
In diesem Sinne wird der Kulturraum zum Begegnungsraum konzipiert, der dazu einlädt, kreativ zu denken, zu 
kommunizieren und zu handeln. 

In der zweiten Podiumsrunde diskutierten die ReferentInnen Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger, Beate Frommelt 
und lic. phil. Sandi Paucic. Auch sie wurden aufgefordert,  als Einleitung ihr persönliches Statement über den 
Begriff Kulturraum abzugeben (siehe folgende Seiten). Anschliessend wurde das Thema durch folgenden Fra-
gen weiter beleuchtet und diskutiert:

• Kultur und Kulturarbeit sind im gesellschaftlichen Wandel immer wieder neu gefordert. 
 Werden existierende und geplante Kulturräume dem gerecht?
• Wer ist verantwortlich für Kulturräume?
• Wo liegen die Grenzen von Kulturräumen im urbanen/regionalen/globalen Kontext?
• Was definiert  den Kulturraum Liechtenstein? 
• Inwiefern unterscheiden sich geplante von akzidentiellen  Kulturräumen?
• Der öffentliche Raum als Kulturraum. Chancen, Gefahren?

Podiumsdiskussion zu Thema Kulturraum

1.2 Kulturraum
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Referentin Beate Frommelt, MA

Beate Frommelt, MA, hat ein Master in Fine Arts, Byam Shaw, Central
St. Martins London. Sie lebt und arbeitet in Zürich und Berlin. Ihre Arbeit wurde schon in diversen Ausstellun-
gen in Liechtenstein, Österreich, Schweiz, England, USA und Jordanien gezeigt. Sie hat Stipendien in Berlin, 
Wien, London, Oxford und im Engadin erhalten. Ihre Lehrtätigkeiten  sind an der Hochschule für Gestaltung 
und Kunst, Luzern und an der Kunstschule Nendeln, Kunsthochschule Berlin-Weissensee.
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Standpunkt zu Kulturraum

Der Begriff Kulturraum ist, wie Hans Jörg schon angemerkt hat, sehr schwierig. Es ist ein sehr groß gefasster 
Begriff. Ich habe  mir dazu auch einige Gedanken gemacht. Aber ich möchte zuerst ganz aus meiner persönli-
chen künstlerischen Praxis etwas sagen, wie ich mich mit Raum beschäftige oder wie die Auseinandersetzung 
mit Kunst im Raum für mich stattfindet. Und zwar: Architektur und Kunst sind sehr verwandt, aber ich glaube 
dass die Kunst eine sehr eigenständige Form der Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit ist und dass die 
größte Kraft der Kunst eigentlich diejenige ist, wo sie Einfluss nehmen kann, wenn sie sich nicht definierten 
Zwecken unterordnet. Das ist für mich der große Unterschied zu Design, Architektur oder auch zu einer ins-
titutionellen Anlage. Also  das Paradoxon der Kunst, dass sie zweckmäßig ist ohne Zweck. In dieser Reflexion 
denke ich, dass der Kunstanspruch sehr produktiv genutzt werden und Einfluss auf kulturelle Einrichtungen in 
unserer kulturellen Umwelt nehmen kann. Wie gesagt, Kunst hat ja in vielfacher Weise mit Gestaltung zu tun, 
aber sie geht über ihr Handwerk hinaus. Ihr Handwerk ist etwas anderes, es ist die Idee. Und da bin ich noch-
mals auf den Begriff Kulturraum gekommen, denn man könnte ihn auch ganz ideell [definieren], der Begriff 
verändert sich ja ständig. Man könnte ihn auch als Idee sehen und nicht geografisch gebunden, nicht als Behäl-
ter für Menschen und Kultur, sondern für Ideen die dann aber sehr global funktionieren könnten. Da komme 
ich auf eine virtuelle Welt zu sprechen, die für uns schon sehr real ist, eine virtuelle Welt, in der wir ständig 
in Kontakt mit einer Umwelt treten, die nicht mehr „unser Nachbar“ ist, sondern jemand, auch vom anderen 
Ende des Planeten, mit einer ähnlichen Kunstauffassung oder einer ähnlichen Idee von einer Gestaltung.
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Referent lic. phil. Sandi Paucic

Sandi Paucic, geb. 1963 in Kroatien. Studium der Kunstgeschichte, Philosophie und
Geschichte an der Uni Zürich. Seit 1989 Dozent für Kunstgeschichte und Techniken der Malerei. 1989-2000 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter und Leiter des Künstlerarchivs am Schweizerischen Institut für Kunstwissen-
schaft. Berufliche Tätigkeit im Kunstmanagement: 1995-2000 Stellvertretender Chefredaktor des Biografischen 
Lexikons der Schweizer Kunst. 2000-2011 Rektor, seither Stv. Rektor der F+F Schule für Kunst und Mediende-
sign in Zürich. 2002- 2012 Organisator des K3 Project Space in Zürich. Kurator von verschiedenen Ausstellun-
gen. Seit 2011 Projekteiter Biennalen bei der Schweizerischen Kulturstiftung Pro Helvetia, verantwortlich für 
den Schweizer Auftritt an den Architektur- und Kunstbiennalen in Venedig.
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Standpunkt zu Kulturraum

Vielleicht kann ich direkt an Beate Frommelt anschließen, vielleicht auch Bezug nehmen auf die Vordiskussion. 
Es ist mir aufgefallen als jemand der eben sehr im Prozesshaften der Kultur unterwegs ist, kurzfristig auch, 
wenn wir von der Biennale in Venedig sprechen ist das ja eine Art 'Zirkusveranstaltung', die einige Monate 
dauert und einen großen Vorlauf hat.  Und es fällt doch auf, dass -vielleicht ein historischer Gedanke- , dass 
die Architektur, also die Hardware, von der vorher gesprochen wurde, die durchaus von demokratischen 
Regeln gestaltet wird, die gebaut wird von Spezialisten; von Architekten, Raumplanern und so weiter, dass sie 
doch ausgelegt ist auf lange Laufzeiten. Es gibt selbstverständlich Gegenbeispiele, aber unsere Städteplanung, 
Raumplanung geht von Jahrzehnten, wenn nicht von Jahrhunderten aus. Während der Kulturraum, wie ich 
meine, ein sehr kurzfristig zu definierender ist. Und das schafft einen Grundkonflikt. Also wir als Kulturschaf-
fende, was auch immer das „Wir“ bedeutet, wir möchten eigentlich kurzfristig und zeitaktuell etwas gestalten, 
bekommen aber eine Hardware, also wenn wir von den Plätzen zwischen den Häusern sprechen, die eigentlich 
auf etwas viel Längerfristiges angelegt wurde. Diese Hardware wurde von Spezialisten hingestellt , also nicht 
vom Volke gestaltet. Es ist vielleicht utopisch so etwas zu sagen. Die Konsequenz sind aber  letztlich Konfliktsi-
tuationen, die sich dort ergeben, die können vielfältig sein. Ich weiß jetzt nicht, ob folgendes Beispiel aus 
Basel: Die neue Messehalle in Basel wurde ja von Schweizer Stararchitekten gebaut. Es war die Eröffnung der 
ART und Tadashi Kawamata hat seine Favela-artige Siedlung neben diese wunderbare silbrige Halle gestellt, 
auf dem Platz im öffentlichen Raum. Und es haben gewisse Leute, aus welcher Szene auch immer, gewagt 
sich das zu eigene zu machen als Stadtmöblierung. Diese Vereinnahmung endete in einem schwerwiegenden 
Polizeikonflikt, führte bis zu einer Eskalation von Gewalt endetet weil jemand eben nicht, vielleicht auch beide 
Seiten, nicht verstanden hat, was diese Möblierung bedeutete. Sie war Teil der ART, welche einer mächtigsten, 
wirtschaftlich mächtigsten, ökonomisch wichtigsten  Schweizer Plattforemn ist. Und da hat man versucht  ein 
bisschen „Occupy Basel“ zu üben. Das hat sich so nicht vertragen.. Ich saß da auch drauf mit meinem Kaffee, 
ich habe es aber nicht echt vereinnamt , bzw. zu Meinem gemacht. Ich finde solche Orte in der Stadt, um jetzt 
mal von der Stadt, vom Urbanen zu sprechen, spannend. Ich finde einen der schönsten Plätze übrigens in 
Zürich, ich weiß nicht ob ihr ihn kartographiert, die Brache des Hardturmstadions. Das ist einer der schönsten 
Plätze von Zürich, das ist eine Bauruine, man hat das alte Fußballstadion abgebrochen, man streitet sich jetzt 
und macht Volksabstimmungen in Zürich darüber, wie das neue Fußballstadion aussehen soll. Auf der Brache 
passiert jetzt einiges an Improvisierten, an Temporären und das ist spannend. Es gibt ja diese Traditionen, dass 
man diese temporären Zwischennutzungen zulässt, da hat die Politik in den letzten dreißig Jahren dazugelernt, 
das wird dann nicht gerade geräumt, aber ich behaupte jetzt mal, dass generell solche Räume, die Kultur-
räume werden können, bei der Raumplanung, in der Stadtplanung oder auch in den Architekturen zu wenig 
mitgedacht werden. 
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Referent Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger

Rheinberger Hans-Jörg Rheinberger, geb. 1946, ist Molekularbiologe und Wissenschaftshistoriker. Er stu-
dierte Philosophie, Linguistik und Biologie in Tübingen und Berlin. Von 1997 bis 2011 war er Direktor am 
Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte in Berlin. Er ist Mitglied der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften und der Deutschen Akademie für Naturforscher Leopoldina sowie Ehrendoktor der 
ETH Zürich. Zu seinen Veröffentlichungen zählen: Experiment, Differenz, Schrift, Marburg 1992; Stundenhau-
fen, Eggingen 1993; Experimentalsysteme und epistemische Dinge, Göttingen 2001; Iterationen, Berlin 2005; 
Epistemologie des Konkreten, Frankfurt am Main 2006; Historische Epistemologie zur Einführung, Hamburg 
2007; Das Gen im Zeitalter der Postgenomik (mit Staffan Müller-Wille), Frankfurt am Main 2009; VersLabor, 
Eggingen 2011; A Cultural History of Heredity (mit Staffan Müller-Wille), Chicago 2012.
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Standpunkt zu Kulturraum

Ich bin kein Architekt und ich bin auch kein Landschaftsplaner, deswegen werde ich versuchen, die Sache von 
einer anderen Seite her anzugehen. Ich gehe dabei aus  hat eine historische Dimension. Von Kulturräumen 
in diesem Sinne hat man sicherlich nicht gesprochen, bevor sich Nationalstaaten entwickelten. Erst in dem 
Moment, als es entwickelte Nationalstaaten gab, machte sich historisch bemerkbar, dass es da noch andere 
Zusammenhänge gab als die jeweils aktuellen Staatsgrenzen. Hier kommt der Begriff des Kulturraumes ins 
Spiel.
Um das Beispiel Liechtenstein zu nehmen, würde man also sagen können, dass das Land als winziger Nati-
onalstaat kein Kulturraum in diesem Sinne ist. Liechtenstein ist bestenfalls Bestandteil von einem Kultur-
raum, der aber anders definiert werden muss. Das kann man kleindimensioniert tun, man kann es aber auch 
mitteldimensioniert sehen, und man kann es groß dimensionieren. Also fangen wir mit dem Kleinen an. In 
dieser Region gibt so etwas wie den Bodenseeraum. Den kann man als einen Kulturraum bezeichnen, als einen 
Raum, der an einer gemeinsamen kulturellen Vergangenheit partizipiert hat, die nicht durch die gegenwärti-
gen politischen Grenzen bedingt war. Legt man es eine Stufe größer an, so kann man vom ganzen Alpenraum 
als einem Kulturraum sprechen. Beides sind Räume oder Raumvorstellungen, die sich definieren durch eine 
geologisch-landschaftliche Einheit. Bei den Alpen sind das die hohen Berge, beim Bodensee ist das ein großes 
Wasser mit den zufließenden Gewässern drum herum. Aber es sind eben insgesamt geologisch-landschaftli-
che Einheiten, die natürlich auch so etwas wie traditionelle, regional spezifische Wirtschaftsformen mit sich 
gebracht haben, die durch dieses Bewirtschaften auch in ihrem kulturräumlichen, landschafts-kulturräumli-
chen Aussehen geprägt wurden und sich Jahrhunderte lang zumindest partiell darüber definierten. Sie können 
aber diese Identität auch sukzessive verlieren, so dass man weiter fragen muss, ob es etwas geben könnte, 
das an deren Stelle treten kann. Die bäuerliche Wirtschaft, die diesen Alpenraum bis fast vor einer Generation 
bestimmt hat, ist ja mehr oder weniger verschwunden und dementsprechend natürlich auch viele Facetten, 
die mit der Landschaftsgestaltung unter dieser Bewirtschaftungsform einhergegangen sind. Darauf komme ich 
gleich noch einmal zurück.
Man kann nun noch einen Schritt weiter gehen und sagen, dass es so etwas wie einen deutschen Sprachraum 
gibt. Da ist Liechtenstein auch Bestandteil davon, und Deutschland und Österreich, Teile von Luxemburg, Teile 
von Belgien und Teile der Schweiz, nicht die ganze. Da hätten wir dann wieder ein anderes Identitätskriterium, 
da ist es also nicht eine letztlich geologische Formation, sondern die Sprache, die das Identitätsbegründende 
ist. Dann können wir natürlich noch eine Nummer größer gehen und sagen, dass wir heute in einem europäi-
schen Kulturraum leben, von dem sich fragen lässt, was für eine  Identität wir ihm im Augenblick zuschreiben 
wollen. Und ich glaube, das ist nicht festgelegt. Wir sehen also, Kulturräume ändern sich je nach der Perspekti-
ve, die man einnimmt, und sie gehen jeweils einher mit unterschiedlichen Identitätskriterien.
Das hat mir bei der Diskussion gefallen, die wir soeben gehört haben, dass immer wieder darauf verwiesen 
wurde, dass wir es dabei im Grunde nicht mit ein für alle mal gegeben Identitäten zu tun haben, sondern dass 
wir Prozess-Kategorien brauchen, die auch dem Rechnung tragen müssen, dass wir künftige Zustände nur 
begrenzt vorweg nehmen können. Dass wir die Zukunft vielleicht gar nicht so genau vor Augen haben können, 
das finde ich einen ganz wichtigen Gesichtspunkt, und das erleben wir heute besonders intensiv in der ganzen 
Diskussion um Europa: Was macht eigentlich das Gemeinsame von Europa aus, ist es die Wirtschaft, sind es 
andere kulturelle Faktoren, ist es die Vielsprachigkeit, und so weiter und so fort. Aber ich denke, wenn man 
aus der Perspektive eines kleinen Landes wie Liechtenstein sich die Sache anschaut und über Kulturräume 
dieser Art nachdenkt, dann muss man in solchen Kategorien denken und sich fragen: Wie und in welchen For-
men fügt es sich in diese Räume ein? Was kann so ein kleines Land zu diesen in den verschiedenen Größenord-
nungen existierenden Kulturräumen speziell und von sich aus beitragen? Hier müssen Schwerpunkte gesetzt 
werden. Das Land kann sich auf allen diesen Ebenen kreativ einbringen, und wenn es auch nur mit etwas der 
Kleinheit Entsprechendem ist.
Das wäre der eine Zugang zu dem Begriff des Kulturraumes. In dessen Zentrum steht so etwas wie, ich würde 
es jetzt einmal ein bisschen hochgestochen sagen, eine permanente diskursive Anstrengung. Und diese per-
manente diskursive Anstrengung braucht einen Ort. Sie kann nicht im luftleeren Raum stattfinden. Ich denke, 
dass eine Universität, wie sie jetzt anfängt, sich hier zu entwickeln, und in der diese Gesprächsrunde ja auch 
stattfindet, solch ein Ort ist, zumindest ein Kristallisationspunkt dafür. Solche kulturellen Diskussionen laufen 
nicht von selbst, sie müssen aktiv angestossen und am Laufen gehalten werden. Ich glaube nicht, dass Fachin-
stitutionen allein, wie sie sie hier vertreten sind und natürlich auch unterschiedlich motivierte Interessen an 
dieser Auseinandersetzung haben, das allein stemmen können. Gerade der diskursive Rahmen, der charakte-
ristisch ist für eine Universität, der kann hier Zusätzliches leisten.
Dann wird es visionär und konkret zugleich. Dann reden wir nämlich auch von Kulturräumen, wie sie einzelne 
Einrichtungen darstellen, zum Beispiel dieses Haus hier. Ich erinnere mich noch daran, als ich in Vaduz zur 
Schule ging, dass wir auch einen Kulturraum in diesem konkreten Sinne hatten, aber eben nur einen einzigen 
und winzigen. Das war der Rathaussaal. Dort konnten kulturelle Veranstaltungen von Vereinen organisiert 
oder Operetten aufgeführt werden und Ähnliches. Aber das war der einzige Ort im Dorf, an dem so etwas 
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überhaupt stattfinden konnte. Als ich heute aus Zürich kommend von Balzers über Triesen nach Vaduz gefah-
ren bin mit dem Postauto, da ist mir noch einmal klar geworden, dass das, was hier im Augenblick im Land 
passiert, die Auflösung einer Jahrhunderte lang existierenden Form von für sich existierenden Gemeinden ist. 
Es findet eine  Agglomeration statt, die einen überhaupt nicht mehr realisieren lässt, wo jetzt der Übergang 
zwischen Triesen zu Vaduz ist. Und wo der Übergang von Vaduz nach Schaan ist, wissen wir auch schon nicht 
mehr genau. Man muss sich also überlegen, was für ein Gebilde das in Zukunft sein soll. Läuft die ganze Sache 
auf einen Stadtstaat hinaus, der sich seinen Kern schon geschaffen hat und vielleicht in fünfzig oder hundert 
Jahren das ganze Land überziehen wird? Daraus ergeben sich natürlich weitere Fragen, vor allem: Was für eine 
Vision hat man insgesamt für diese 160 qm? Denn ein solcher Stadtraum verlangt, in angemessener Dimensio-
nierung, nach Kulturräumen eigener Art, nach kulturellen Einrichtungen, die lokal sind und sich zugleich über 
lokale Grenzen hinwegsetzen.
Aus diesen beiden Perspektiven, letztere von unten kommend – sozusagen bottom up – erstere von oben kom-
mend - top down - und historisch gesehen, ergeben sich meine zwei Gesprächsofferten, die ich zur Diskussion 
über den Begriff Kulturraum beitragen kann. Vielen Dank.
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2. Ausstellung PARK

Die BesucherInnen führen die Diskussion im Foyer des Instituts Architektur und Raumentwicklung der Univer-
sität Liechtenstein weiter.

Das Architekturschaffen ist in all seinen Facetten Ausdruck unserer Kultur und trägt somit zur inneren und 
äusseren Wahrnehmung einer Region bei. Das Projekt PARK agiert an den Schnittstellen von Kultur, Wirtschaft 
und Bildung und sucht nach grenzüberschreitenden Ansätzen und Antworten auf folgende Fragen: 
1. Welchen Beitrag kann die Baukultur zur Stärkung der Kultur und der Kreativwirtschaft Liechtensteins 
 und der Region leisten? 
2. Wie kann eine gestärkte Kreativwirtschaft zu einem nachhaltigen Imageträger für Liechtenstein 
 und das Alpenrheintal werden?
Die Ausstellung zum diesjährigen Kulturforum bindet die Liechtensteiner Kreativschaffenden ein und will Kul-
turinteressierte in Liechtenstein für die oben genannten Fragen und Themenbereichen sensibilisieren. 
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Als Begleitausstellung zum Kulturforum 2013 stellt sich das Forschungsprojekt PARK zum ersten Mal der Liech-
tensteiner Bevölkerung vor. Die in den selben Räumlichkeiten konzipierte Ausstellung  PARK  bot den Besu-
chern einerseits die Chance, sich über das Forschungsprojekt zu informieren und andererseits ihre eigene Mei-
nung zu formulieren. Auf Plakaten, die an Kleiderbügeln an einer Wäscheleine zwischen zwei Stützen gespannt 
hängen, stehen ausgewählte Zitate von 13 Liechtensteiner Kreativschaffenden zum Thema Kreativwirtschaft in 
Liechtenstein und dem Alpenrheintal. Ein Partizipationsverfahren ermöglicht den Besuchern über Klebepunkte 
(vier verschiedene Farben) ihren Zuspruch zu dem Zitatinhalt zu geben und auf der Rückseite des Zitatpaneels 
einen Kommentar zu hinterlassen. Dies lud auch Besucher ein, ihre Meinung während der Kaffeepause und 
dem Apero Riche, einer weniger exponierten Situation als während der offenen Fragerunde nach der Podi-
umsdiskusssion, zu äussern. Zusätzlich liegen sieben unterschiedliche Postkarten zum Thema Raumkultur / 
Kulturraum aus, die die Besucher kostenlos mitnehmen können. Auf der Vorderseite stehen drei Substantive 
untereinander, die jeweils als Paar oder als Ganzes gelesen werden können (z.B. ZwischenRaumNutzung, Zwi-
schenraum, Raumnutzung, siehe Anhang III). Das Prouzedere, wie die Punkte genutzt und wozu die Postkarten 
seien, erklärt Peter Staub vor und nach der Podiumsdiskussion. Auf jedem Stuhl im Publikum liegen 12 Punte 
zusammen mit einer Postkarte aus, um die Besucher zur Partizipation anzuregen und auf diese aufmerksam zu 
machen. Es geht bei diesem ersten Auftritt von PARK weniger um Wissensvermittlung als um die Sensibilisie-
rung der Bevölkerung für das Thema Raumkultur und Kulturraum in Liechtenstein und dem Alpenrheintal.
      

2.1 Inhalt, Vermittlung und Partizipation

Die Aussagen von Liechtensteiner Kulturschaffenden wurden von den Besuchern über die Anzahl von vergebe-
nen Punkten auf den Ausstellungspaneelen bewertet.



25

Definition der Themenfelder

Rahmenbedingungen
... sind Bedingungen, die für etwas den äusseren Rahmen abstecken. (Duden). Diese können politischer, wirt-
schaftlicher, sozialer Natur sein und können positive oder negative Auswirkungen haben.
Spezifisch geht es hierbei darum, zu ermitteln, was der Kreativstandort Liechtenstein bietet und in welchen 
Bereichen bzw. wie er gestärkt werden kann.

Netzwerk
... ist eine Gruppe von Menschen, die durch gemeinsame Ansichten, Interessen o.Ä. miteinander verbunden 
sind. (Duden)
Hier soll herausgefunden werden, welche Wertschätzung gegenüber bestehenden Netzwerken innerhalb 
der Liechtensteiner Kreativwirtschaft herrscht, in welcher Form diese bereits existieren oder ein (konkreter) 
Wunsch nach Vernetzung besteht. Ferner soll die Grösse von bestehenden/ gewünschten Netzwerken ermit-
telt werden: lokale, regionale, internationale und ländliche oder städtische Netzwerke , und deren Vor- und 
Nachteile. 

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft
Kultur umfasst alles, was der Mensch geschaffen hat und die Art und Weise, wie das Zusammenleben der 
Menschen gestaltet ist. (Bsp. Kunst, Religion, Literatur, Sprache etc.) (bpb) 
Wirtschaft ist die Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen, die sich auf Produktion und Konsum von 
Wirtschaftsgütern beziehen. (Duden)
Dieser Bereich beschäftigt sich mit der Frage, wie eng Kreativität, Kultur und Wirtschaft miteinander verwo-
ben sind und wie die Befragten ihren Kulturbeitrag im Kontext Liechtenstein einordnen.

Raumentwicklung/Baukultur
Baukultur beschreibt die Summe menschlicher Leistungen, natürliche oder gebaute Umwelt zu verändern. 
Sie geht über die architektonische Gestaltung von Gebäuden weit hinaus und umfasst beispielsweise auch 
den Städtebau und die Ortsplanung, die Gestaltung von Verkehrsbauwerken durch Ingenieure sowie auch die 
Kunst am Bau und die Kunst im öffentlichen Raum. Als erweiterter Kulturbegriff stützt sich die Identität der 
Baukultur auf die Geschichte und Tradition eines Landes oder einer Region. (Wikipedia)
In diesem Themenbereich  geht es um die Einschätzung der Kreativbranche, ob und wie die gebaute Umwelt 
ihr Schaffen beeinflusst und wie Architektur einen kulturellen Beitrag zur (Liechtensteiner) Gesellschaft bei-
trägt/ beitragen kann. Es wird ebenfalls abgefragt, ob sich das Tätigkeitsfeld des jeweiligen Kreativschaffenden 
auf Raum- bzw. Architekturvermittlung erstreckt und wessen Aufgabe es innerhalb der Gesellschaft ist, eine 
nachhaltige Baukultur zu etablieren.

Kompetenz/Bildung
Competentia (lat.) = Zusammentreffen; gemeint: Sachverhalt, Fähigkeit.
Bildung: Erziehung, aber auch das Gebildetsein; das Ausgebildetsein; erworbenes Allgemeinwissen in einem 
bestimmten Bereich (Duden)
Hier soll geprüft werden, welche Förderung sich Kreativschaffende für die Etablierung ihres Berufes in der 
freien Wirtschaft wünschen (z.B. einen Businessplan, staatl. geförderte Anlaufstellen) bzw. welche Form der 
Unterstützung sie bereits durch den Staat o.Ä. erlangen.  Zustätzlich soll ermittelt werden, über welche Kom-
petenzen bzw. Aus- und Weiterbildungen die Kreativbranche heute verfügen muss, um sich im freien Markt 
behaupten zu können (neben ihrer Fachkompetenz).

 
Dieses Feld beschäftigt sich mit den Potentialen für den Kreativstandort Liechtenstein: Was braucht es, um 
Kreativwirtschaft zu etablieren und zu fördern und wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft 
sensibilisiert werden?

Kurzes/ Sonstiges
Hier werden Zitate festgehalten, deren Inhalt sich nicht spezifisch auf eines der Themenfelder bezieht, aus un-
serer Sicht jedoch trotzdem relevant für den Meinungsspiegel innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft 
ist.

2.2 Themenfelder, Interviewpartner und 
Fragenkatalog 
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Befragte 

Hannes Albertin
Institution: Verein Schloss Werdenberg
Position: Kunstvermittler und Leiter
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste

Thomas Beck
Institution: frei
Position: Schauspieler
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste, Filmwirtschaft

Beatrice Brunhart-Risch
Institution: Junges Theater Liechtenstein
Position: Künstlerische Leiterin und Geschäftsführerin 
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste

Frank P.van Eck
Institution: van Eck Verlag
Position: Inhaber 
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Buchmarkt

Barbara Ellenberger
Institution: TAK Theater Liechtenstein
Position: Künstlerische Geschäftsführerin
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste

Olaf Gassner
Institution: Amati Gartenarchitektur und Design
Position: Inhaber
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Architekturmarkt

Ralf Jehle
Institution: Jehle Schelling Architekten
Position: Architekt
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Architekturmarkt

Thomas Soraperra
Institution: Kunstmuseum Liechtenstein
Position: Kaufmännischer Leiter
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Kunstmarkt

Christiane Mayer-Stoll
Institution: Kunstmuseum Liechtenstein
Position: Kuratorin
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Kunstmarkt

Jan Ivar Selke
Institution: TAK Theater Liechtenstein
Position: Chefdramaturg
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste

Stefan Sprenger
Institution: frei
Position: Autor
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Buchmarkt

Peter Stobbe
Institution: Kunstschule
Position: Direktor
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Markt der Darstellenden Künste
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Fragenkatalog

Rahmenbedingungen
• Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 
• Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Netzwerk
• Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?
• Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?
• Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?
• Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?
• Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft
• Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 
• Keine Kunst ohne Wirtschaft oder umgekehrt? Was ist Ihre Meinung?
• Wie sehen sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur
• Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?
• Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?
• Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?
• Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Kompetenz/Bildung
• Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?
• Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?
• Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?
• Aus- und Weiterbildung?

Zukunft/ Entwicklung
• Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Markus Wille
Institution: Filmclub im TAKino
Position: Geschäftsführer
Teilmarkt Kreativwirtschaft: Filmwirtschaft
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Ausstellungsbesucherin beim Lesen der Paneele mit Zitaten von 15 Kreativschaffenden aus Liechtenstein

Übersichtstabelle

Die Tabelle auf der folgenden Seite gibt eine Übersicht über die Beiträge der unterschiedlichen Kulturschaffen-
den kategorisiert nach den oben genannten Themenfeldern.
Zu jedem Themenfeld wird ein Zitat pro Person aufgeführt, um einen Überblick über die Meinung der Befrag-
ten zu ihrem Tätigkeitsbereich innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft widerzuspiegeln. Über eine 
Farbunterscheidung wird dargestellt, welche Zitate auf der Ausstellung während des Kulturforum gezeigt 
wurden (schwarz) und welche nicht (grau). Ferner ist über eine Zahl in Klammern festgehalten, wieviele Punkte 
die Ausstellungsbesucher für die gezeigten Zitate vergeben haben. Dies gibt einen Überblick über diejenigen 
Themenbereiche, die die Besucher besonders kritisch sahen oder als besonders wichtig erachteten. 

2.3 Antworten, Auswertung und Bewertung
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Auswertung Punktevergabe

Einen hohen Stellenwert scheint den Ausstellungsbesuchern ihre gebaute Umwelt einzunehmen, was sich 
durch das mit Abstand am meisten bepunktete Zitat des Autors Stefan Sprenger bestätigt: „In Liechtenstein 
scheint es oft keine Rolle zu spielen, wo man baut. Es wird nur der Boden gesehen, auf dem man baut. Die 
Auswirkung des Baus auf Orts- und Landschaftsbild scheint keine Rolle zu spielen. Das Ortschafts- und Land-
schaftsbild verlieren dadurch an Kraft und sind schwer lesbar.“(unter Raumentwicklung/ Baukultur, 11 Punkte) 
Ebenfalls erkennbar wird dies durch das Anstreichen von Zitatzeilen durch Besucher wie: „Zuzulassen, dass 
jeder auf seinem Privatgrundstück machen kann, was er will, halte ich für einen Fehler.“ (Frank P. van Eck, Rau-
mentwicklung/ Raumkultur, 3 Punkte) oder siehe unterstrichenen Teil des obigen Zitats von Sprenger.
Oft wurden auch Zitate positiv gewertet, die sich mit Vermittlung und Diskussion im Allgemeinen (siehe Zitat 
Soraperra/ Meyer- Stoll unter Sonstige, 7 Punkte und unter Raumentwicklung/ Baukultur, 6 Punkte) oder über 
Raum (siehe Zitat Soraperra/ Meyer- Stoll unter Raumentwicklung/ Baukultur, 6 Punkte) beschäftigen.

Des weiteren herrscht der Wunsch nach einem Raum, um Kreativschaffende besser miteinander zu vernetzen 
(siehe Wille unter Netzwerk, 5 Punkte) oder wie Soraperra / Meyer-Stoll es ausdrücken: nach einem „Raum 
interlektueller Nähe“ (Zitat unter Rahmenbedingungen, 6 Punkte).

PartizipantInnen vergeben Punkte für diejenigen Zitate, die ihnen wichtig erscheinen.
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RahmenbedingungenKurzes Netzwerk Kultur(entwicklung)/
Wirtschaft

Raumentwicklung/
Baukultur

Kompetenz/
Bildung

Zukunft/ 
Entwicklung

Sonstiges Interviewpartner
Interviewpartner
aus der Liechtensteiner
Kreativwirtschaft

Themenbereiche

Rahmenbedingung

... ist eine Bedingung, die für etwas den äusseren Rahmen absteckt (Duden). 
Diese kann politischer, wirtschaftlicher, sozialer Natur sein und kann positive oder 
negative Auswirkungen haben.
Spezifisch geht es hierbei darum, zu ermitteln, was der Kreativstandort Liechten-
stein bietet und in welchen Bereichen bzw. wie er gestärkt werden kann.

Netzwerk

... ist eine Gruppe von Menschen, die durch gemeinsame Ansichten, Interessen 
o.Ä. miteinander verbunden sind (Duden).
Hier soll herausgefunden werden, welche Wertschätzung gegenüber bestehender 
Netzwerken innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft herrscht, in welcher 
Form diese bereits existieren oder ein (konkreter) Wunsch nach Vernetzung 
besteht. Ferner soll die Grösse von bestehenden/ gewünschten Netzwerken 
ermittelt werden: lokale, regionale, internationale und ländliche oder städtische 
Netzwerke und dessen Vor- und Nachteile. 

Kultur(entwicklung) / Wirtschaft

Kultur umfasst alles, was der Mensch geschaffen hat und die Art und Weise, wie 
das Zusammenleben der Menschen gestaltet ist (Bsp. Kunst, Religion, Literatur, 
Sprache etc.) (bpb).
Wirtschaft ist die Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen, die sich auf 
Produktion und Konsum von Wirtschaftsgütern beziehen (Duden).
Dieser Bereich beschäftigt sich mit der Frage, wie eng Kreativität, Kultur und 
Wirtschaft miteinander verwoben sind und wie die Befragten Ihren Kulturbeitrag 
im Kontext Liechtenstein einordnen.

Raumentwicklung / Baukultur

Baukultur beschreibt die Summe menschlicher Leistungen, natürliche oder 
gebaute Umwelt zu verändern. Sie geht über die architektonische Gestaltung 
von Gebäuden weit hinaus und umfasst beispielsweise auch den Städtebau und 
die Ortsplanung, die Gestaltung von Verkehrsbauwerken durch Ingenieure sowie 
auch die Kunst am Bau und die Kunst im öffentlichen Raum. Als erweiterter Kul-
turbegriff stützt sich die Identität der Baukultur auf die Geschichte und Tradition 
eines Landes oder einer Region (Wikipedia).
In diesem Themenbereich  geht es um die Einschätzung der Kreativbranche, ob 
und wie die gebaute Umwelt ihr Schaffen beeinflusst und wie Architektur einen 
kulturellen Beitrag zur (Liechtensteiner) Gesellschaft beiträgt. Es wird ebenfalls 
abgefragt, ob sich das Tätigkeitsfeld des jeweiligen Kreativschaffenden auf Raum- 
bzw. Architekturvermittlung erstreckt und wessen Aufgabe es innerhalb der 
Gesellschaft ist, eine nachhaltige Baukultur zu etablieren.

Kompetenz / Bildung

Competentia (lat.) = Zusammentreffen; gemeint: Sachverhalt, Fähigkeit.
Bildung: Erziehung, aber auch das Gebildetsein; das Ausgebildetsein; erworbenes 
Allgemeinwissen in einem bestimmten Bereich (Duden)
Hier soll geprüft werden, welche Förderung sich Kreativschaffende für die Etab-
lierung Ihres Berufes in der freien Wirtschaft wünschen (z.B. einen Businessplan, 
staatl. geförderte Anlaufstellen) bzw. welche Form der Unterstützung sie bereits 
durch den Staat o.Ä. erlangen.  Zustätzlich soll ermittelt werden, über welche 
Kompetenzen bzw. Aus- und Weiterbildungen die Kreativbranche heute verfügen 
muss, um sich im freien Markt behaupten zu können (neben ihrer Fachkompe-
tenz).

Zukunft / Entwicklung

Dieses Feld beschäftigt sich mit den Potentialen für den Kreativstandort Liechten-
stein: Was braucht es, um Kreativwirtschaft zu etablieren und zu fördern und wie 
kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Auszüge aus Interviews über die 
Liechtensteiner Kreativwirtschaft

Stefan Sprenger
Autor

Stefan Sprenger
Autor

In Liechtenstein scheint es oft keine Rolle zu spielen, wo man baut. Es wird 
nur der Boden gesehen, auf dem man baut. Die Auswirkung des Baus auf 
Orts- und Landschaftsbild scheint keine Rolle zu spielen. Das Ortschafts- und 
Landschaftsbild verliert dadurch an Kraft und ist schwer lesbar. (11)

Etwas, was elf Dörfer nicht brauchen, ist aber etwas, was ein Staat braucht, 
nämlich Formen der Repräsentation auf internationaler Ebene, auf diplomati-
scher Ebene. Und das generiert natürlich für die Kreativwirtschaft interessante 
Aufgaben auf einem Level, das man in dieser Form weder in Chur noch in 
St.Gallen finden könnte. Und das macht es spannend. (1)

Der Liechtensteiner hat seine 
Identität im Dorf. (1)

Architektur, so wie ich sie 
erlebe, weist auf einen Ort 
hin. (11)

Eine funktionsfähige Kreativwirtschaft braucht dauernd neue Nischen, Räume, die sie 
bespielen kann, also eine kritische Masse an Infrastruktur, die man umnutzen kann. 
Diese Infrastruktur – Altbauten, unbenutzte Industriegebäude etc. – gibt es in Liechten-
stein nicht.

Damit  Kreativwirtschaft ins Rollen, ins Strahlen, ins Leuchten kommen kann, 
braucht auch sie eine kritische Masse und eine starke Eigendynamik.

Etwas Liechtenstein-Spezifisches ist es, dass Laien und Professionelle an und in 
Kulturprojekten zusammenarbeiten. 

Aufgrund des kurzen Lebenszyklus von Gebäuden in Liechtenstein ist es 
schwierig, eine nachhaltige Baukultur hervorzubringen. Unsere Art zu bauen, 
betrifft zukünftige Generationen und beeinträchtigt sie vielleicht. Dieses 
Bewusstsein muss gestärkt werden.

Liechtenstein ist Randregion und Schnittregion zugleich, ein Ort, an dem sich 
viele Kulturkreise überschneiden und Denkweisen zusammenkommen. Das ist 
spannend.

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
TAK Theater Liechtenstein

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
TAK Theater Liechtenstein

Es ist wichtig, an der psychischen Drei-Länder-Eck-Barriere zu arbeiten. Die 
Räume hier sind so winzig, nach wie vor auf diese Winzigkeit zu setzen ist we-
nig sinnvoll. Es wäre sinnvoll, mehr auf Zusammenarbeit von Liechtensteiner 
Kulturinstitutionen hinzuarbeiten: Synergien stärken, Konkurrenzen abbauen.

Um eine Kulturlandschaft zu stärken, benötigt es konkrete Förderung wie zum 
Beispiel Start-up-Finanzierung oder das KMU-Zentrum.  Dieses braucht jedoch 
auch eine Kompetenz im Bereich Kreativ- und Kulturwirtschaft.

Kreativwirtschaft, wie kleine Mode-Labels, kleine Verlage, Bloggs, Freischaffende Kunst 
oder Kunsthandwerk, spielt sich ja meist in Nischen ab. Und Nischen haben es in der 
Stadt leichter, sich zu bilden. Hier ist man vereinzelt.

Worin unterscheidet sich eine wirtschaftlich verwertbare Kreativität von der 
nicht wirtschaftlich verwertbaren? Trennbar wird sie erst, wenn sie verwertet 
wird, aber nicht in dem Moment, wo sie entsteht. 

Die Kreativwirtschaft teilt sich in einen wirtschaftsnahen, kommerziellen 
Bereich und in einen öffentlich finanzierten.

In Buchs haben wir beides, Gebäude von jetzt bis von vor 700, 800, 1000 Jah-
ren in einem Abstand von 400 Metern nebeneinander, da ist eine ganz andere 
Form von Identität möglich, als wenn das Alte einfach weg ist.

Was ganz wichtig ist, ist eine stärkere Verankerung der Kunst in den Schulen 
und letztlich auch in den Familien. Dass man über Kultur, über Kunst, eine 
Sinnstiftung erfährt, das geht nur als Kind. Der Grundstein wird da gelegt. (1)

Das wichtigste finde ich: Tageszeitungen lesen, sich viel unterhalten, sich 
vernetzen, Leistungen von anderen wahrnehmen.

Im Kern geht es darum, 
einen Beitrag dazu zu leisten, 
wie Gesellschaft sich selbst 
definiert, wahrnimmt und 
reflektiert. 

Ein Kulturraum ist nie abgeschlossen, sondern entwickelt sich weiter. Deshalb 
muss man ständig an ihm arbeiten - sowohl von Seiten der Kulturinstitutionen 
wie auch von Seiten der Gesellschaft aus. (4)

Legende  hellgrau: Zitat schwarz: Zitat im Kulturforum ausgestellt  (1) : Punktzahl Dots

Beatrice Brunhart-Risch
Künstlerische Leiterin 
und Geschäftsführerin 
Junges Theater Liechtenstein

Beatrice Brunhart-Risch
Künstlerische Leiterin 
und Geschäftsführerin 
Junges Theater Liechtenstein

Die Sensibilisierung  darüber, dass die Vernetzung von Bildung und Kultur eine 
Notwendigkeit ist, das ist unser grosser Beitrag. (2) Verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur sind die Macher und die Nutzer!Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Be-

rufsausbildung in der Region bietet, d.h. anerkannte Abschlüsse.

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architek-
tur hat einen hohen Stellenwert, in der Gesellschaft und in der Kulturgeschich-
te. Mit Jugendlichen in eine Stadt zu gehen und zu schauen, was passiert, ist 
grossartig. Gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da wächst 
das Interesse an Räumen, an Architektur.

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema Kreativwirtschaft muss man 
zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, vermitteln kann, muss man 
erklären, was es ist.

Es braucht gute Partner, die mich und meine Fähigkeiten schätzen, und meine 
fehlenden Fertigkeiten mit ihrem Knowhow ergänzen. Es braucht einen Willen 
zum unternehmerischen Denken und Dazulernen, um Wissen anzuhäufen. 
Man braucht betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

In Bezug auf Sponsoring und Marketing haben wir grosse Hausaufgaben zu 
erfüllen. Wir müssen uns gut verkaufen, müssen uns gut präsentieren. Keine 
Kunst ohne Wirtschaft. Gilt dies nicht auch generell für Liechtenstein? (0)

Konfuzius: Das Lernen ist ein 
Meer ohne Ufer.

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein

Der Sinn für die Art von Kultur und Kunst, die wir meinen, nämlich kritische 
ästhetische Positionen in die Öffentlichkeit zu tragen, muss  vermittelt werden. 
Er geht im Rauschen von Events auch immer wieder verloren.

Verantwortlich für das Landbild sind all diejenigen, die mit Bauen beschäftigt 
sind. Angefangen beim Gesetzgeber über die Bauherren und -frauen, die 
ArchitektInnen, aber eben auch die NutzerInnen des öffentlichen Raums, die 
sich äussern können und sollen. 

Einen Vorteil für uns Kulturschaffende in Liechtenstein sehe ich darin, dass wir hier 
tatsächlich ein ganzes Land mitnehmen können. Wir können über die Nische hinau-
sagieren, sogar Landesthema sein. Ich sehe es auch als einen grossen Vorteil, dass 
das Publikum so gut gemischt ist. Die Segregation ist in Liechtenstein geringer als in 
urbanen Zentren. (2)

Wenn Architektur wahrgenommen werden soll, müssen die Leute den öffentli-
chen Raum als Teil ihres eigenen Einflussbereiches und  als Teil dessen, was sie 
beeinflusst, wahrnehmen. Auch das Theater bespielt den öffentlichen Raum. 
Das Bewusstsein, dass man mit Architektur  etwas in den öffentlichen Raum 
trägt, etwas Manifestes hinterlässt, was die Gesellschaft prägt und beeinflusst, 
das kann man im Theater bestimmt ansatzweise lernen. (1)

Vielleicht  steigt das öffentliche 
Bewusstsein für Architektur, 
wenn es auch andere Kulturinsti-
tutionen gibt.

Der Status quo, den wir jetzt am Kreativstandort Liechtenstein haben, kann 
nur erhalten werden wenn man laufend Massnahmen ergreift, um die sich 
ändernden Bedürfnisse der Kulturschaffenden und Kulturgeniessenden noch 
besser zu unterstützen.  

Weil Liechtenstein so klein ist, hat die Differenzierung in der Gesellschaft nicht 
so stark stattgefunden. Vielmehr wird hier noch auf Sippenzusammenhalt und 
Jahrgänger Wert gelegt: Leute verkehren miteinander, die sich  z.B. beruflich 
auseinanderentwickelt haben. Aber weil man sich kennt, ist man trotzdem in 
Kontakt. Das gefällt mir extrem gut.

Das, was wir mit Wirtschaften meinen, also Dinge zu bestellen - wie zum Bei-
spiel im Ackerbau -, sich so einzurichten, dass dies langfristig zur Existenzsiche-
rung beiträgt, kommt gleich nach der Sinnfrage. Das gilt für mich im Privaten 
und im Öffentlichen.

Hannes Albertin
Kunstvermittler
Verein Schloss Werdenberg

Hannes Albertin
Kunstvermittler
Verein Schloss Werdenberg

Im Forumsprojekt Schloss auf Reisen schafft beispielsweise ein Kunstschaf-
fender ein Werk zu einer historischen Frauenpersönlichkeit, der Gemeinde, 
ausgehend von Dokumenten, Artefakten, Fotografien und Geschichten, die zu 
dieser Person zusammengetragen wurden. So passiert Vernetzung innerhalb 
der Gemeinden. 

Der Zeitpunkt momentan ist ein sehr schwieriger, es wird überall gespart. Wenn 
wir aber davon überzeugt sind, dass die Kreativität gefördert werden muss und die 
Bedeutung der sogenannten weichen Fächer, wie Musik und Gestalten, besonders über 
die jungen Menschen weitergegeben wird, dann, glaube ich, erreichen wir auch die 
älteren, und bekanntlich bilden diese die Mehrheit im Land.

Ich betone (beim Unterricht am Gymnasium) weniger den kunsthistorischen 
Aspekt der Architektur. Ich arbeite mehr über das Tun, das Schauen, das Hö-
ren, das Gestalten. Was ich auch gerne thematisiere, ist die Oberfläche, vom 
eigenen Erleben ausgehend - von der einen Seite visuell von aussen, auf der 
anderen Seite, wie man einen Raum erlebt, in dem man sich befindet. (4)

Wenn man das Betrachten von Dingen und Sachverhalten aus unterschiedlichen 
Perspektiven betreibt, fördert man auch die Kreativität. Abgesehen davon, dass 
wir mit visuellen Reizen im Alltag im Übermass konfrontiert sind, gehen wir in 
der Regel äusserst laienhaft damit um. Bei der Kommunikation geschieht so 
vieles über die Wahrnehmung mit dem Auge. Darum muss der Umgang mit 
dem Sehen und der Wahrnehmung zumindest rudimentär gefördert werden. (4)

Das Haus als Haut. 
Das Haus als Behausung.

Ich denke wirtschaftlich denkende Menschen sehen Kunst in erster Linie als 
Geldanlage. Kreative Köpfe oder auch Kreativität braucht es aber auch sonst in 
der Wirtschaft, z.B. beim Führen eines Betriebes. Man braucht die kreativen 
Ansätze. Ich glaube, es ist auch Aufgabe der Bildung, dass sie andere Sichtwei-
sen auf Problemstellungen thematisiert, zeigt, dass es sie gibt. 

Aber das sind auch politische Geschichten, dass traditionelle Dörfer nichts mit 
Bankbauten zu tun haben. Wie wenn ein Unterländer gegen einen Oberländer 
wettert. Man ist einfach in einem sehr kleinen Raum. Man wettert fast schon 
von Gemeinde zu Gemeinde. Für Aussenstehende ist das nahezu undenkbar, 
in der Zeit heute. 

Auf jeden Fall trägt Architektur zur Prägung des Alpenrheintals bei! Zurzeit 
beschäftigt mich persönlich immer wieder die Entwicklung der Bahnhofstraße 
in Buchs. Man spricht von Buchs als Zentrum und denkt nicht an die Natur 
oder das besagte Alpenrheintal, sondern ans Einkaufen, ans Gewerbe. Das 
ist offensichtlich ein gänzlich anderer Fokus. Architektur prägt nicht mehr die 
Landschaft, sondern umgekehrt, die Landschaft prägt unsere Dörfer, Städte.

Thomas Beck
Schauspieler

Thomas Beck
Schauspieler

Neben ihrer Kernqualifikation müssen Kreativschaffende den Umgang mit den 
Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen. Wir haben ja immer mit Men-
schen zu tun, mit Laien und all ihren Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

Für mich gehört Kreativwirtschaft einfach in die Öffentlichkeit, dass sie öffent-
lich thematisiert und diskutiert wird. Dass Kultur nicht einfach etwas ist, das 
kostet, sondern dass sie einen Spiegel der jetzigen Gesellschaft darstellt. Auch 
Kultur ist gesund. Kultur- und Kreativwirtschaft sollte von der Gesellschaft 
nicht nur als Luxusgut angesehen werden. (2)

Ich habe als Schauspieler automatisch mit Raum zu tun. Egal wo ich auftrete, 
egal in welchem Bereich ich arbeite, ich muss mich automatisch mit Räum-
lichkeiten auseinandersetzen. Die Akustik verändert sich in jedem Raum. Die 
Größe einer Geste muss automatisch angepasst werden. Es ist also wichtig, ein 
Bewusstsein für einen Raum selber zu haben, für seine Architektur. (1)

Ich kenne ein Haus, dort gibt es verschiedene Ateliers für Künstler und andere 
Kunstschaffende wie z.B. Architekten. Solche Strukturen zu haben, finde ich 
unheimlich spannend. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass man konzen-
triert in einem Haus ist und dass dann der Austausch zwischen den Sparten 
beginnt.

Ich bin Schauspieler, interessiere mich aber auch für bildende Kunst. Für 
Kulturschaffende ist das Interesse an unterschiedlichen Kultursparten sehr 
hilfreich und bedeutet eine Stärke.

Kultur gehört in Liechtenstein in den gleichen Bereich wie Außenpolitik. Also diesen 
Zusammenhang finde ich spannend. Vor allem, dass anscheinend ein Gedanke umher 
geht, dass Kultur nach Außen strahlen soll, was auch sicher wichtig ist. Was macht 
Kultur, wenn man sie auf der nationalen Ebene anschaut? 

Was mich schon gestört hat 
ist, dass jemand einmal sagte 
Liechtenstein wäre für ihn ein 
Gewerbegebiet. 

Wenn einem genau die Buchhaltung abgenommen würde, dann wäre das 
großartig. So dass ich einfach bei meinem kreativen Teil bleiben kann und 
mich nicht um das Administrative kümmern muss. Auch weil das letztendlich 
unheimlich viel Zeit einnimmt. 

Frank P. van Eck
Inhaber 
van Eck Verlag
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Für nachhaltige Baukultur sind nicht nur die Regierung, die Gemeinden und 
die Architekten verantwortlich sondern auch die Bauherrschaft selber. Zuzu-
lassen, dass jeder auf seinem Privatgrundstück machen kann, was er will, halte 
ich für einen grossen Fehler. (3)

Einen wesentlichen Beitrag zur Kultur Liechtensteins bilden Literaturlesungen. 
Dazu werden unter anderem auch Pressevertreter eingeladen und man hofft, 
dass die Medien davon berichten. Die Liechtensteinische Presse arbeitet sehr 
unkompliziert und ist ein wichtiges Instrument der Vermittlung. (0)

Wir haben eine Kinderbuchreihe über Liechtenstein. Für jeden Monat gibt es 
ein Buch mit einem Abenteuer in einer anderen liechtensteinischen  Gemein-
de. Es wird sozusagen das ganze Land vorgestellt.

So gesehen liegt Liechten-
stein schon sehr zentral, ob 
man nach München oder 
nach Mailand will.

Der Anteil, der in Liechtenstein für Literatur ausgegeben wird, ist nicht sehr 
hoch. Wir sind hier mehr auf Privatstiftungen angewiesen.

Nicht immer, aber für gewisse Projekte ist eine finanzielle Unterstützung für 
den Verlag notwendig. Vor allem, wenn es um Projekte, die auf Liechtenstein 
bezogen sind, geht. Solche Buchprojekte lassen sich nur mässig im Ausland 
verkaufen.

Netzwerke sind immer sehr bedeutend, und daher sind wir auch auf die Ver-
bände in der Schweiz angewiesen, z.B. den Schweizerischen Buchhändler- und 
Verlegerverband. Die Mitgliedschaft beim SBVV ermöglicht es uns auch z.B. 
an der Frankfurter Buchmesse teilzunehmen oder nach Leipzig, Bologna und 
London zu gehen. 

Natürlich ist das Buch von Fürst Hans-Adam sehr wichtig: In der Zwischenzeit 
wurde dieser Titel in 14 Sprachen verlegt, und bald liegen auch die französi-
sche und die chinesische Ausgabe vor.

Olaf Gassner
Inhaber 
Amati Gartenarchitektur 
und Design
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Das Bewusstsein für einen 
gestalteten Aussenraum fehlt 
in ruralen Regionen. Wir leben 
ja sowieso im Grünen, ist die 
landläufige Meinung.  (5)

Durch den Blick über die Grenze könnte man den Kreativstandort Liechten-
stein stärken und stützen. Vor allem die öffentliche Hand könnte diese Chance 
nutzen und sich durch andere Projekte inspirieren lassen. (2)

Firmen haben eher ein Bewusstsein für den Aussenraum. Sie legen auf die 
Aussenwirkung denselben Wert wie auf die sogennante Innenwirkung, dem-
entsprechend investieren die Firmen auch.

Die Gesellschaft  kann für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden, 
indem man ihr zeigt, was es für spannende Dinge gibt und indem man mit ihr 
Gespräche führt.

Landschaftsarchitekten werden in Liechtenstein selten eingeladen, den 
öffentlichen Raum zu gestalten. An Strassen oder Bushaltestellen braucht es 
eine Bank, eine Laterne und einen Mülleimer und das reicht, meint man. Dabei 
gäbe es so viele  Möglichkeiten, wie auch diese Plätze optisch ansprechend 
und dennoch funktional gestaltet werden könnten.

Ein Bewusststein für die Aussenraumgestaltung bei Wohnliegenschaften ist bei vielen 
regionalen Architekten wenig vorhanden. Auch bei  Behörden resp. der öffentlichen 
Hand ist das Bewusstsein  der Bedeutung einer stimmigen Aussenraumgestaltung noch 
zu wenig vorhanden.

Unsere Kunden bekommen Inspirationen vor allem auf Reisen und wollen dies 
dann auch für sich hier in Liechtenstein umgesetzt haben. 

Der Begriff „Umgebungsplanung“ war bisher beim privaten Wohnungsbau 
bei uns so gut wie unbekannt. Mittlerweile werden wir aber hier und da von 
öffentlichen Stellen eingeladen, um Gestaltungs- oder auch Verbesserungsvor-
schläge bei der Strassenraumgestaltung oder Ähnlichem zu machen. Dennoch 
gibt es diesbezüglich noch ein viel zu geringes Bewusstsein bei den verant-
wortlichen Stellen respektive Behörden.

Wie kann man Zeitgeist gestalten? Und woher kommt der Zeitgeist? Die medi-
alen Einflüsse sind gigantisch. Aber kann man einen lokalen Zeitgeist formen?

Ralf Jehle
Architekt
Jehle Schelling Architekten
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Wissensvermittlung bedeutet für eine Gesellschaft zunächst Speicherung und 
Erhalt. Vermittlung kann aber immer gleichzeitig auch die Entwicklung des vor-
handenen Wissens zulassen und fordern. Umso mehr, wenn eine Vielzahl von 
Vermittlungsformen innerhalb einer Gesellschaft vorhanden sind und diese 
es verstehen sich miteinander auszutauschen, sich gegenseitig anzutreiben. (0)

Eine Gesellschaft ist nur so gut, wie sie es versteht, ihr Wissen und ihre Werte 
zu transportieren – schafft sie dies nicht, wird sie scheitern. (0)

Eigentum in Liechtenstein ist im Vergleich zur Schweiz viel emotionaler, genauso wie 
der Bezug zu Grund, zu einer Parzelle. Die Landverbundenheit und die Bedeutung ist 
extrem. In Liechtenstein war die Investition in Grund und Boden immer sehr langfristig 
gedacht, als eine gute Anlage. 

Das Netzwerk mit Handwerkern ist wichtig, Wir schaffen doch sehr nach 
Strukturen, also Ausschreibungen und so weiter. Man arbeitet gern mit den 
gleichen Leute. Pro Berufssparte drei, vier Firmen, dann ist man schon abge-
deckt. Das ist ein Vorteil im regionalen Raum.

Im Baubereich haben wir im-
mer noch eine Boomphase. 

Die Anonymität ist hier weniger groß. Das Positive ist, wenn du gute Arbeit 
leistest, dass es positiv wahrgenommen wird. Natürlich kann es auch auf die 
andere Seite kippen, da die Informationen unkontrolliert fließen. 

Aber man hat damals nicht zurück geschaut und hatte nicht die Wertschätzung 
für das Bedürfnis und nach gebauter Vergangenheit. Man hatte viele neue 
Möglichkeiten und dann hat man einfach viel abgerissen. Weil natürlich auch 
die technische Entwicklung so schnell war. Man hatte natürlich  auch nicht das 
know-how, wie man Altes weiter verwenden konnte. 

Es gilt seine Fähigkeiten zu entwickeln und diese als Fragestellungen in die 
Welt zu bringen. Im unabhängigen Arbeiten, sei es in der Kunst oder der Wirt-
schaft, können Modelle entwickelt werden, die ungeahnte Vorstellungen der 
Kultur, der Wirtschaft mit sich bringen. Wesentlich ist dabei – gerade heute – 
auch die soziale und emphatische Kompetenz zu stärken.

Betrachten wir zB. Joseph Beuys. Er sieht als das grösste Potenzial eines 
Menschen seine Kreativität, die für ihn einen tiefen geistigen Ursprung hat. In 
jedem Mensch glüht dieser Funke, jedoch gilt es an dieses Kapital heranzu-
kommen. Es ins Bewusstsein zu bringen. Wesentlich ist dabei, nicht starr durch 
Gewohnheitshandlungen und Strukturen zu werden. Wir selbst sind es, die 
sich die gesellschaftlichen Strukturen schaffen und können diese deshalb auch 
selbst wieder verändern.

Christiane Meyer-Stoll
Kuratorin
Kunstmuseum Liechtenstein
Thomas Soraperra
Kaufmännischer Leiter
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Es geht nicht um Antworten, es geht um die richtigen Fragen, um weiter zu 
kommen. Die Kunst kann wesentliche Fragen stellen, die es sich zu erschlies-
sen gilt. Dies zu vermitteln ist unser Wunsch. So gesehen ist ein Kunstmuseum 
auch ein Möglichkeitsraum für Kommunikation, für Fragen an die Zukunft und 
für die Auseinandersetzung mit Themen, die die Menschen ausmachen. (7)

Wichtig sind Freiräume für Austausch. Es geht nicht um die Geographie, nicht um Stadt 
oder Land, sondern um eine intellektuelle Nähe. Diese Räume intellektueller Nähe kön-
nen geschaffen werden. Man kann sich auf dem Land sehr gut Freiräume schaffen, die 
eine weitreichende Auseinandersetzung ermöglichen, die Unterschiedlich-Denkende 
zusammenbringen. Das ist wichtiger als die Frage nach Stadt oder Land. (6)

Es wird viel über die Ästhetik von Architektur diskutiert, darüber, wie Architek-
tur als Hülle und Oberfläche funktioniert. Jedoch diskutiert man weniger, was 
gebaute Räume ermöglichen oder verhindern. Welchen organisatorischen, 
gesellschaftlichen und sozialen Rahmen setzen Räume? Wie kann man offene, 
Kreativität fördernde Räume herstellen? Das sind für uns entscheidende Fra-
gen an die Architektur und die Architekten.(6)

Bei der Stärkung von Kreativwirtschaft hätte Liechtenstein die Chance, ein 
Scharnier zwischen Österreich und der Schweiz zu sein. Das beobachten wir 
immer wieder: Wenn Menschen aus der Region zusammen kommen, ist es  
unglaublich, was für ein Austausch entsteht. Da sehen wir ein grosses Potential.
(3)

Kultur und Wirtschaft sind keine Gegensätze. Beiden liegt das Kreieren, das 
Kreativ-Tätig-sein zugrunde. Die Wirtschaft war ursprünglich für das Gemein-
wohl verantwortlich, dieser Gedanke ist durch das reine Effizienzdenken 
und Profitstreben verloren gegangen. Die Kunst bietet die Möglichkeit zur 
Selbstreflexion, indem sie Fragen anders stellt. Aus der Selbstreflexion können 
wir neue Wege gehen, in der Kultur und in der Wirtschaft. 

Kunst kann einen fordern, mit 
neuen und überraschenden 
Blickwinkeln zu denken.

Markus Wille 
Geschäftsführer 
Filmclub im TAKino
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Wenn wir die hässlichen Bauten längs der Hauptstrasse, die Zweckbauten 
der Dienstleister anschauen, dann kann die Architektur schon eine Identität 
produzieren. Diese effizienten Zweckbauten links und rechts der Hauptstraße 
sind sicher ein Teil unserer Indentität. Vielleicht sind wir das, vielleicht verdie-
nen wir das so. Wir könnten aber auch Effizienz mit angenehmer Architektur 
verbinden. Doch wer ist für diese Umsetzung verantwortlich? (6)

Was mir schon lange vorschwebt, ist ein Halle, wo viele Kulturveranstalter 
ihre Büros haben und Infrastrukturen wie Drucker, Internet, Buchhalter usw. 
gemeinsam nutzen. Jetzt arbeitet jeder für sich. Und wenn wir geographisch 
zusammen arbeiten würden, dann könnten wir wohl auch einiges an Über-
schneidungen vermeiden. (5)

Wenn man das Publikum nicht dazu erzieht, weiss es gar nicht, was ihm verlo-
ren geht. So haben wir über die Jahre das Publikum zu Qualität hingeführt und 
ihm gezeigt, was im Kino möglich ist. Viele Leute finden das gut.

In der Schule passiert wenig hinsichtlich Medienvermittlung. Man beschwert 
sich über brutale Computerspiele, einer alltäglichen Gewalt, aber den Kindern 
beizubringen, wie man mit Bildern umgeht, das fehlt völlig. Bewegte Bilder 
in ihren Zusammenhängen, Abläufen und Absichten lesen zu können, ist 
Grundvoraussetzung für das Verständnis der Welt im Zeitalter der visuellen 
Reizüberflutung. 

Also wenn man bei uns Zeitungen aufmacht, dann gibt es einfach zu viele 
Veranstaltungen, um sich für etwas zu entscheiden: Ein Kollaps. Wenn ich z.B. 
in eine Zürcher Zeitung blicke, dann gibt es dort ein vergleichbares Angebot - 
aber als Millionenstadt und nicht als Land mit 36.000 Einwohnern. 

Die Hülle spielt immer eine wich-
tige Rolle für den Inhalt.

Kino ist bei uns nicht als Kultur angesehen, weder für Kinder noch für Erwach-
sene. Der Film als Kulturbegriff hat zum Beispiel in Frankreich oder Deutsch-
land eine völlig andere Stellung als bei uns.

Ich glaube, man muss im Kindesalter die Kinder zur Kultur führen. Und dann 
hoffen, dass das eine oder das andere hängen bleibt, also eine Alternative 
bietet zum Gängigen. 

Peter Stobbe
Direktor 
Kunstschule Liechtenstein
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Die Aufgabe der Kunstschule ist es nicht nur vorzugeben, wie man einen Pinsel 
oder das Reissbrett richtig hält, sondern aufzuzeigen, dass sich heute eigent-
lich alles um kreatives Denken und Handeln dreht. (6)

Ein Aspekt der Kunst  ist das sich-Einlassen, die zerebral-visuelle Geschichte. 
Das ist eigentlich Kunst, und auch Kunstschöpfung. Ein Ding lebt erst durch 
den Betrachter, sonst ist es einfach ein Ding. (6)

Liechtenstein könnte den Kreativwirtschaftlern vieles bieten, wenn die im 
Prinzip gegebenen Vernetzungsstrategien zwischen einzelnen Institutionen 
auch tatsächlich genützt würden. Die Kreativwirtschaftler sind im Moment so 
lose Satelliten, die um sich selbst kreisen. Man müsste sie zu einem gewissen 
Zentrum führen – verführen – überreden können. (4)

Bauen ist eine uralte Kulturtechnik. Wir haben das vielleicht ein bisschen 
vergessen, um was es beim Bauen geht.  Es sind zu viele Prestigeprojekte 
unterwegs, die wunderbar aussehen, aber nicht wirklich funktionieren, und 
immer irgendwie am Mensch vorbeiplanen. Das finde ich eigentlich nicht 
mehr verantwortbar.

Die schönen Hüllen, sie sind 
schon wunderbar, aber sie müs-
sen zur Verwesentlichung des 
menschlichen Daseins beitragen.

Wie bewege ich mich in einem globalisierten Markt? Dies zu vermitteln ist 
eine der zentralen Aufgaben für Kreative. Visionen sind gefragt und neue 
Strategien. Die Kreativen müssen allerdings ihr Rüstzeug überprüfen und sich 
kritisch fragen, ob dieses ausreicht. Auch Kreative müssen manchmal noch auf 
die „Schulbank“.

Das Problem auf dem Land liegt vielleicht darin, dass es zu viele Eigenbrötler 
gibt, aus nachvollziehbarem Grund: Weil halt niemand da ist für den Aus-
tausch, entwickeln die Leute oft genug in der Nische spannende Projekte, die 
oft genug auch nicht wirklich mainstreammässig verortet sind. 

Wenn es konstruktive Wirtschaft sein soll, dann braucht sie Kreativität. 



31
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Themenbereiche

Rahmenbedingung

... ist eine Bedingung, die für etwas den äusseren Rahmen absteckt (Duden). 
Diese kann politischer, wirtschaftlicher, sozialer Natur sein und kann positive oder 
negative Auswirkungen haben.
Spezifisch geht es hierbei darum, zu ermitteln, was der Kreativstandort Liechten-
stein bietet und in welchen Bereichen bzw. wie er gestärkt werden kann.

Netzwerk

... ist eine Gruppe von Menschen, die durch gemeinsame Ansichten, Interessen 
o.Ä. miteinander verbunden sind (Duden).
Hier soll herausgefunden werden, welche Wertschätzung gegenüber bestehender 
Netzwerken innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft herrscht, in welcher 
Form diese bereits existieren oder ein (konkreter) Wunsch nach Vernetzung 
besteht. Ferner soll die Grösse von bestehenden/ gewünschten Netzwerken 
ermittelt werden: lokale, regionale, internationale und ländliche oder städtische 
Netzwerke und dessen Vor- und Nachteile. 

Kultur(entwicklung) / Wirtschaft

Kultur umfasst alles, was der Mensch geschaffen hat und die Art und Weise, wie 
das Zusammenleben der Menschen gestaltet ist (Bsp. Kunst, Religion, Literatur, 
Sprache etc.) (bpb).
Wirtschaft ist die Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen, die sich auf 
Produktion und Konsum von Wirtschaftsgütern beziehen (Duden).
Dieser Bereich beschäftigt sich mit der Frage, wie eng Kreativität, Kultur und 
Wirtschaft miteinander verwoben sind und wie die Befragten Ihren Kulturbeitrag 
im Kontext Liechtenstein einordnen.

Raumentwicklung / Baukultur

Baukultur beschreibt die Summe menschlicher Leistungen, natürliche oder 
gebaute Umwelt zu verändern. Sie geht über die architektonische Gestaltung 
von Gebäuden weit hinaus und umfasst beispielsweise auch den Städtebau und 
die Ortsplanung, die Gestaltung von Verkehrsbauwerken durch Ingenieure sowie 
auch die Kunst am Bau und die Kunst im öffentlichen Raum. Als erweiterter Kul-
turbegriff stützt sich die Identität der Baukultur auf die Geschichte und Tradition 
eines Landes oder einer Region (Wikipedia).
In diesem Themenbereich  geht es um die Einschätzung der Kreativbranche, ob 
und wie die gebaute Umwelt ihr Schaffen beeinflusst und wie Architektur einen 
kulturellen Beitrag zur (Liechtensteiner) Gesellschaft beiträgt. Es wird ebenfalls 
abgefragt, ob sich das Tätigkeitsfeld des jeweiligen Kreativschaffenden auf Raum- 
bzw. Architekturvermittlung erstreckt und wessen Aufgabe es innerhalb der 
Gesellschaft ist, eine nachhaltige Baukultur zu etablieren.

Kompetenz / Bildung

Competentia (lat.) = Zusammentreffen; gemeint: Sachverhalt, Fähigkeit.
Bildung: Erziehung, aber auch das Gebildetsein; das Ausgebildetsein; erworbenes 
Allgemeinwissen in einem bestimmten Bereich (Duden)
Hier soll geprüft werden, welche Förderung sich Kreativschaffende für die Etab-
lierung Ihres Berufes in der freien Wirtschaft wünschen (z.B. einen Businessplan, 
staatl. geförderte Anlaufstellen) bzw. welche Form der Unterstützung sie bereits 
durch den Staat o.Ä. erlangen.  Zustätzlich soll ermittelt werden, über welche 
Kompetenzen bzw. Aus- und Weiterbildungen die Kreativbranche heute verfügen 
muss, um sich im freien Markt behaupten zu können (neben ihrer Fachkompe-
tenz).

Zukunft / Entwicklung

Dieses Feld beschäftigt sich mit den Potentialen für den Kreativstandort Liechten-
stein: Was braucht es, um Kreativwirtschaft zu etablieren und zu fördern und wie 
kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Auszüge aus Interviews über die 
Liechtensteiner Kreativwirtschaft

Stefan Sprenger
Autor
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In Liechtenstein scheint es oft keine Rolle zu spielen, wo man baut. Es wird 
nur der Boden gesehen, auf dem man baut. Die Auswirkung des Baus auf 
Orts- und Landschaftsbild scheint keine Rolle zu spielen. Das Ortschafts- und 
Landschaftsbild verliert dadurch an Kraft und ist schwer lesbar. (11)

Etwas, was elf Dörfer nicht brauchen, ist aber etwas, was ein Staat braucht, 
nämlich Formen der Repräsentation auf internationaler Ebene, auf diplomati-
scher Ebene. Und das generiert natürlich für die Kreativwirtschaft interessante 
Aufgaben auf einem Level, das man in dieser Form weder in Chur noch in 
St.Gallen finden könnte. Und das macht es spannend. (1)

Der Liechtensteiner hat seine 
Identität im Dorf. (1)

Architektur, so wie ich sie 
erlebe, weist auf einen Ort 
hin. (11)

Eine funktionsfähige Kreativwirtschaft braucht dauernd neue Nischen, Räume, die sie 
bespielen kann, also eine kritische Masse an Infrastruktur, die man umnutzen kann. 
Diese Infrastruktur – Altbauten, unbenutzte Industriegebäude etc. – gibt es in Liechten-
stein nicht.

Damit  Kreativwirtschaft ins Rollen, ins Strahlen, ins Leuchten kommen kann, 
braucht auch sie eine kritische Masse und eine starke Eigendynamik.

Etwas Liechtenstein-Spezifisches ist es, dass Laien und Professionelle an und in 
Kulturprojekten zusammenarbeiten. 

Aufgrund des kurzen Lebenszyklus von Gebäuden in Liechtenstein ist es 
schwierig, eine nachhaltige Baukultur hervorzubringen. Unsere Art zu bauen, 
betrifft zukünftige Generationen und beeinträchtigt sie vielleicht. Dieses 
Bewusstsein muss gestärkt werden.

Liechtenstein ist Randregion und Schnittregion zugleich, ein Ort, an dem sich 
viele Kulturkreise überschneiden und Denkweisen zusammenkommen. Das ist 
spannend.

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
TAK Theater Liechtenstein
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Es ist wichtig, an der psychischen Drei-Länder-Eck-Barriere zu arbeiten. Die 
Räume hier sind so winzig, nach wie vor auf diese Winzigkeit zu setzen ist we-
nig sinnvoll. Es wäre sinnvoll, mehr auf Zusammenarbeit von Liechtensteiner 
Kulturinstitutionen hinzuarbeiten: Synergien stärken, Konkurrenzen abbauen.

Um eine Kulturlandschaft zu stärken, benötigt es konkrete Förderung wie zum 
Beispiel Start-up-Finanzierung oder das KMU-Zentrum.  Dieses braucht jedoch 
auch eine Kompetenz im Bereich Kreativ- und Kulturwirtschaft.

Kreativwirtschaft, wie kleine Mode-Labels, kleine Verlage, Bloggs, Freischaffende Kunst 
oder Kunsthandwerk, spielt sich ja meist in Nischen ab. Und Nischen haben es in der 
Stadt leichter, sich zu bilden. Hier ist man vereinzelt.

Worin unterscheidet sich eine wirtschaftlich verwertbare Kreativität von der 
nicht wirtschaftlich verwertbaren? Trennbar wird sie erst, wenn sie verwertet 
wird, aber nicht in dem Moment, wo sie entsteht. 

Die Kreativwirtschaft teilt sich in einen wirtschaftsnahen, kommerziellen 
Bereich und in einen öffentlich finanzierten.

In Buchs haben wir beides, Gebäude von jetzt bis von vor 700, 800, 1000 Jah-
ren in einem Abstand von 400 Metern nebeneinander, da ist eine ganz andere 
Form von Identität möglich, als wenn das Alte einfach weg ist.

Was ganz wichtig ist, ist eine stärkere Verankerung der Kunst in den Schulen 
und letztlich auch in den Familien. Dass man über Kultur, über Kunst, eine 
Sinnstiftung erfährt, das geht nur als Kind. Der Grundstein wird da gelegt. (1)

Das wichtigste finde ich: Tageszeitungen lesen, sich viel unterhalten, sich 
vernetzen, Leistungen von anderen wahrnehmen.

Im Kern geht es darum, 
einen Beitrag dazu zu leisten, 
wie Gesellschaft sich selbst 
definiert, wahrnimmt und 
reflektiert. 

Ein Kulturraum ist nie abgeschlossen, sondern entwickelt sich weiter. Deshalb 
muss man ständig an ihm arbeiten - sowohl von Seiten der Kulturinstitutionen 
wie auch von Seiten der Gesellschaft aus. (4)

Legende  hellgrau: Zitat schwarz: Zitat im Kulturforum ausgestellt  (1) : Punktzahl Dots
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Die Sensibilisierung  darüber, dass die Vernetzung von Bildung und Kultur eine 
Notwendigkeit ist, das ist unser grosser Beitrag. (2) Verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur sind die Macher und die Nutzer!Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Be-

rufsausbildung in der Region bietet, d.h. anerkannte Abschlüsse.

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architek-
tur hat einen hohen Stellenwert, in der Gesellschaft und in der Kulturgeschich-
te. Mit Jugendlichen in eine Stadt zu gehen und zu schauen, was passiert, ist 
grossartig. Gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da wächst 
das Interesse an Räumen, an Architektur.

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema Kreativwirtschaft muss man 
zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, vermitteln kann, muss man 
erklären, was es ist.

Es braucht gute Partner, die mich und meine Fähigkeiten schätzen, und meine 
fehlenden Fertigkeiten mit ihrem Knowhow ergänzen. Es braucht einen Willen 
zum unternehmerischen Denken und Dazulernen, um Wissen anzuhäufen. 
Man braucht betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

In Bezug auf Sponsoring und Marketing haben wir grosse Hausaufgaben zu 
erfüllen. Wir müssen uns gut verkaufen, müssen uns gut präsentieren. Keine 
Kunst ohne Wirtschaft. Gilt dies nicht auch generell für Liechtenstein? (0)

Konfuzius: Das Lernen ist ein 
Meer ohne Ufer.

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein
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Der Sinn für die Art von Kultur und Kunst, die wir meinen, nämlich kritische 
ästhetische Positionen in die Öffentlichkeit zu tragen, muss  vermittelt werden. 
Er geht im Rauschen von Events auch immer wieder verloren.

Verantwortlich für das Landbild sind all diejenigen, die mit Bauen beschäftigt 
sind. Angefangen beim Gesetzgeber über die Bauherren und -frauen, die 
ArchitektInnen, aber eben auch die NutzerInnen des öffentlichen Raums, die 
sich äussern können und sollen. 

Einen Vorteil für uns Kulturschaffende in Liechtenstein sehe ich darin, dass wir hier 
tatsächlich ein ganzes Land mitnehmen können. Wir können über die Nische hinau-
sagieren, sogar Landesthema sein. Ich sehe es auch als einen grossen Vorteil, dass 
das Publikum so gut gemischt ist. Die Segregation ist in Liechtenstein geringer als in 
urbanen Zentren. (2)

Wenn Architektur wahrgenommen werden soll, müssen die Leute den öffentli-
chen Raum als Teil ihres eigenen Einflussbereiches und  als Teil dessen, was sie 
beeinflusst, wahrnehmen. Auch das Theater bespielt den öffentlichen Raum. 
Das Bewusstsein, dass man mit Architektur  etwas in den öffentlichen Raum 
trägt, etwas Manifestes hinterlässt, was die Gesellschaft prägt und beeinflusst, 
das kann man im Theater bestimmt ansatzweise lernen. (1)

Vielleicht  steigt das öffentliche 
Bewusstsein für Architektur, 
wenn es auch andere Kulturinsti-
tutionen gibt.

Der Status quo, den wir jetzt am Kreativstandort Liechtenstein haben, kann 
nur erhalten werden wenn man laufend Massnahmen ergreift, um die sich 
ändernden Bedürfnisse der Kulturschaffenden und Kulturgeniessenden noch 
besser zu unterstützen.  

Weil Liechtenstein so klein ist, hat die Differenzierung in der Gesellschaft nicht 
so stark stattgefunden. Vielmehr wird hier noch auf Sippenzusammenhalt und 
Jahrgänger Wert gelegt: Leute verkehren miteinander, die sich  z.B. beruflich 
auseinanderentwickelt haben. Aber weil man sich kennt, ist man trotzdem in 
Kontakt. Das gefällt mir extrem gut.

Das, was wir mit Wirtschaften meinen, also Dinge zu bestellen - wie zum Bei-
spiel im Ackerbau -, sich so einzurichten, dass dies langfristig zur Existenzsiche-
rung beiträgt, kommt gleich nach der Sinnfrage. Das gilt für mich im Privaten 
und im Öffentlichen.

Hannes Albertin
Kunstvermittler
Verein Schloss Werdenberg
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Im Forumsprojekt Schloss auf Reisen schafft beispielsweise ein Kunstschaf-
fender ein Werk zu einer historischen Frauenpersönlichkeit, der Gemeinde, 
ausgehend von Dokumenten, Artefakten, Fotografien und Geschichten, die zu 
dieser Person zusammengetragen wurden. So passiert Vernetzung innerhalb 
der Gemeinden. 

Der Zeitpunkt momentan ist ein sehr schwieriger, es wird überall gespart. Wenn 
wir aber davon überzeugt sind, dass die Kreativität gefördert werden muss und die 
Bedeutung der sogenannten weichen Fächer, wie Musik und Gestalten, besonders über 
die jungen Menschen weitergegeben wird, dann, glaube ich, erreichen wir auch die 
älteren, und bekanntlich bilden diese die Mehrheit im Land.

Ich betone (beim Unterricht am Gymnasium) weniger den kunsthistorischen 
Aspekt der Architektur. Ich arbeite mehr über das Tun, das Schauen, das Hö-
ren, das Gestalten. Was ich auch gerne thematisiere, ist die Oberfläche, vom 
eigenen Erleben ausgehend - von der einen Seite visuell von aussen, auf der 
anderen Seite, wie man einen Raum erlebt, in dem man sich befindet. (4)

Wenn man das Betrachten von Dingen und Sachverhalten aus unterschiedlichen 
Perspektiven betreibt, fördert man auch die Kreativität. Abgesehen davon, dass 
wir mit visuellen Reizen im Alltag im Übermass konfrontiert sind, gehen wir in 
der Regel äusserst laienhaft damit um. Bei der Kommunikation geschieht so 
vieles über die Wahrnehmung mit dem Auge. Darum muss der Umgang mit 
dem Sehen und der Wahrnehmung zumindest rudimentär gefördert werden. (4)

Das Haus als Haut. 
Das Haus als Behausung.

Ich denke wirtschaftlich denkende Menschen sehen Kunst in erster Linie als 
Geldanlage. Kreative Köpfe oder auch Kreativität braucht es aber auch sonst in 
der Wirtschaft, z.B. beim Führen eines Betriebes. Man braucht die kreativen 
Ansätze. Ich glaube, es ist auch Aufgabe der Bildung, dass sie andere Sichtwei-
sen auf Problemstellungen thematisiert, zeigt, dass es sie gibt. 

Aber das sind auch politische Geschichten, dass traditionelle Dörfer nichts mit 
Bankbauten zu tun haben. Wie wenn ein Unterländer gegen einen Oberländer 
wettert. Man ist einfach in einem sehr kleinen Raum. Man wettert fast schon 
von Gemeinde zu Gemeinde. Für Aussenstehende ist das nahezu undenkbar, 
in der Zeit heute. 

Auf jeden Fall trägt Architektur zur Prägung des Alpenrheintals bei! Zurzeit 
beschäftigt mich persönlich immer wieder die Entwicklung der Bahnhofstraße 
in Buchs. Man spricht von Buchs als Zentrum und denkt nicht an die Natur 
oder das besagte Alpenrheintal, sondern ans Einkaufen, ans Gewerbe. Das 
ist offensichtlich ein gänzlich anderer Fokus. Architektur prägt nicht mehr die 
Landschaft, sondern umgekehrt, die Landschaft prägt unsere Dörfer, Städte.

Thomas Beck
Schauspieler

Thomas Beck
Schauspieler

Neben ihrer Kernqualifikation müssen Kreativschaffende den Umgang mit den 
Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen. Wir haben ja immer mit Men-
schen zu tun, mit Laien und all ihren Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

Für mich gehört Kreativwirtschaft einfach in die Öffentlichkeit, dass sie öffent-
lich thematisiert und diskutiert wird. Dass Kultur nicht einfach etwas ist, das 
kostet, sondern dass sie einen Spiegel der jetzigen Gesellschaft darstellt. Auch 
Kultur ist gesund. Kultur- und Kreativwirtschaft sollte von der Gesellschaft 
nicht nur als Luxusgut angesehen werden. (2)

Ich habe als Schauspieler automatisch mit Raum zu tun. Egal wo ich auftrete, 
egal in welchem Bereich ich arbeite, ich muss mich automatisch mit Räum-
lichkeiten auseinandersetzen. Die Akustik verändert sich in jedem Raum. Die 
Größe einer Geste muss automatisch angepasst werden. Es ist also wichtig, ein 
Bewusstsein für einen Raum selber zu haben, für seine Architektur. (1)

Ich kenne ein Haus, dort gibt es verschiedene Ateliers für Künstler und andere 
Kunstschaffende wie z.B. Architekten. Solche Strukturen zu haben, finde ich 
unheimlich spannend. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass man konzen-
triert in einem Haus ist und dass dann der Austausch zwischen den Sparten 
beginnt.

Ich bin Schauspieler, interessiere mich aber auch für bildende Kunst. Für 
Kulturschaffende ist das Interesse an unterschiedlichen Kultursparten sehr 
hilfreich und bedeutet eine Stärke.

Kultur gehört in Liechtenstein in den gleichen Bereich wie Außenpolitik. Also diesen 
Zusammenhang finde ich spannend. Vor allem, dass anscheinend ein Gedanke umher 
geht, dass Kultur nach Außen strahlen soll, was auch sicher wichtig ist. Was macht 
Kultur, wenn man sie auf der nationalen Ebene anschaut? 

Was mich schon gestört hat 
ist, dass jemand einmal sagte 
Liechtenstein wäre für ihn ein 
Gewerbegebiet. 

Wenn einem genau die Buchhaltung abgenommen würde, dann wäre das 
großartig. So dass ich einfach bei meinem kreativen Teil bleiben kann und 
mich nicht um das Administrative kümmern muss. Auch weil das letztendlich 
unheimlich viel Zeit einnimmt. 

Frank P. van Eck
Inhaber 
van Eck Verlag
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Für nachhaltige Baukultur sind nicht nur die Regierung, die Gemeinden und 
die Architekten verantwortlich sondern auch die Bauherrschaft selber. Zuzu-
lassen, dass jeder auf seinem Privatgrundstück machen kann, was er will, halte 
ich für einen grossen Fehler. (3)

Einen wesentlichen Beitrag zur Kultur Liechtensteins bilden Literaturlesungen. 
Dazu werden unter anderem auch Pressevertreter eingeladen und man hofft, 
dass die Medien davon berichten. Die Liechtensteinische Presse arbeitet sehr 
unkompliziert und ist ein wichtiges Instrument der Vermittlung. (0)

Wir haben eine Kinderbuchreihe über Liechtenstein. Für jeden Monat gibt es 
ein Buch mit einem Abenteuer in einer anderen liechtensteinischen  Gemein-
de. Es wird sozusagen das ganze Land vorgestellt.

So gesehen liegt Liechten-
stein schon sehr zentral, ob 
man nach München oder 
nach Mailand will.

Der Anteil, der in Liechtenstein für Literatur ausgegeben wird, ist nicht sehr 
hoch. Wir sind hier mehr auf Privatstiftungen angewiesen.

Nicht immer, aber für gewisse Projekte ist eine finanzielle Unterstützung für 
den Verlag notwendig. Vor allem, wenn es um Projekte, die auf Liechtenstein 
bezogen sind, geht. Solche Buchprojekte lassen sich nur mässig im Ausland 
verkaufen.

Netzwerke sind immer sehr bedeutend, und daher sind wir auch auf die Ver-
bände in der Schweiz angewiesen, z.B. den Schweizerischen Buchhändler- und 
Verlegerverband. Die Mitgliedschaft beim SBVV ermöglicht es uns auch z.B. 
an der Frankfurter Buchmesse teilzunehmen oder nach Leipzig, Bologna und 
London zu gehen. 

Natürlich ist das Buch von Fürst Hans-Adam sehr wichtig: In der Zwischenzeit 
wurde dieser Titel in 14 Sprachen verlegt, und bald liegen auch die französi-
sche und die chinesische Ausgabe vor.

Olaf Gassner
Inhaber 
Amati Gartenarchitektur 
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Das Bewusstsein für einen 
gestalteten Aussenraum fehlt 
in ruralen Regionen. Wir leben 
ja sowieso im Grünen, ist die 
landläufige Meinung.  (5)

Durch den Blick über die Grenze könnte man den Kreativstandort Liechten-
stein stärken und stützen. Vor allem die öffentliche Hand könnte diese Chance 
nutzen und sich durch andere Projekte inspirieren lassen. (2)

Firmen haben eher ein Bewusstsein für den Aussenraum. Sie legen auf die 
Aussenwirkung denselben Wert wie auf die sogennante Innenwirkung, dem-
entsprechend investieren die Firmen auch.

Die Gesellschaft  kann für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden, 
indem man ihr zeigt, was es für spannende Dinge gibt und indem man mit ihr 
Gespräche führt.

Landschaftsarchitekten werden in Liechtenstein selten eingeladen, den 
öffentlichen Raum zu gestalten. An Strassen oder Bushaltestellen braucht es 
eine Bank, eine Laterne und einen Mülleimer und das reicht, meint man. Dabei 
gäbe es so viele  Möglichkeiten, wie auch diese Plätze optisch ansprechend 
und dennoch funktional gestaltet werden könnten.

Ein Bewusststein für die Aussenraumgestaltung bei Wohnliegenschaften ist bei vielen 
regionalen Architekten wenig vorhanden. Auch bei  Behörden resp. der öffentlichen 
Hand ist das Bewusstsein  der Bedeutung einer stimmigen Aussenraumgestaltung noch 
zu wenig vorhanden.

Unsere Kunden bekommen Inspirationen vor allem auf Reisen und wollen dies 
dann auch für sich hier in Liechtenstein umgesetzt haben. 

Der Begriff „Umgebungsplanung“ war bisher beim privaten Wohnungsbau 
bei uns so gut wie unbekannt. Mittlerweile werden wir aber hier und da von 
öffentlichen Stellen eingeladen, um Gestaltungs- oder auch Verbesserungsvor-
schläge bei der Strassenraumgestaltung oder Ähnlichem zu machen. Dennoch 
gibt es diesbezüglich noch ein viel zu geringes Bewusstsein bei den verant-
wortlichen Stellen respektive Behörden.

Wie kann man Zeitgeist gestalten? Und woher kommt der Zeitgeist? Die medi-
alen Einflüsse sind gigantisch. Aber kann man einen lokalen Zeitgeist formen?

Ralf Jehle
Architekt
Jehle Schelling Architekten
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Wissensvermittlung bedeutet für eine Gesellschaft zunächst Speicherung und 
Erhalt. Vermittlung kann aber immer gleichzeitig auch die Entwicklung des vor-
handenen Wissens zulassen und fordern. Umso mehr, wenn eine Vielzahl von 
Vermittlungsformen innerhalb einer Gesellschaft vorhanden sind und diese 
es verstehen sich miteinander auszutauschen, sich gegenseitig anzutreiben. (0)

Eine Gesellschaft ist nur so gut, wie sie es versteht, ihr Wissen und ihre Werte 
zu transportieren – schafft sie dies nicht, wird sie scheitern. (0)

Eigentum in Liechtenstein ist im Vergleich zur Schweiz viel emotionaler, genauso wie 
der Bezug zu Grund, zu einer Parzelle. Die Landverbundenheit und die Bedeutung ist 
extrem. In Liechtenstein war die Investition in Grund und Boden immer sehr langfristig 
gedacht, als eine gute Anlage. 

Das Netzwerk mit Handwerkern ist wichtig, Wir schaffen doch sehr nach 
Strukturen, also Ausschreibungen und so weiter. Man arbeitet gern mit den 
gleichen Leute. Pro Berufssparte drei, vier Firmen, dann ist man schon abge-
deckt. Das ist ein Vorteil im regionalen Raum.

Im Baubereich haben wir im-
mer noch eine Boomphase. 

Die Anonymität ist hier weniger groß. Das Positive ist, wenn du gute Arbeit 
leistest, dass es positiv wahrgenommen wird. Natürlich kann es auch auf die 
andere Seite kippen, da die Informationen unkontrolliert fließen. 

Aber man hat damals nicht zurück geschaut und hatte nicht die Wertschätzung 
für das Bedürfnis und nach gebauter Vergangenheit. Man hatte viele neue 
Möglichkeiten und dann hat man einfach viel abgerissen. Weil natürlich auch 
die technische Entwicklung so schnell war. Man hatte natürlich  auch nicht das 
know-how, wie man Altes weiter verwenden konnte. 

Es gilt seine Fähigkeiten zu entwickeln und diese als Fragestellungen in die 
Welt zu bringen. Im unabhängigen Arbeiten, sei es in der Kunst oder der Wirt-
schaft, können Modelle entwickelt werden, die ungeahnte Vorstellungen der 
Kultur, der Wirtschaft mit sich bringen. Wesentlich ist dabei – gerade heute – 
auch die soziale und emphatische Kompetenz zu stärken.

Betrachten wir zB. Joseph Beuys. Er sieht als das grösste Potenzial eines 
Menschen seine Kreativität, die für ihn einen tiefen geistigen Ursprung hat. In 
jedem Mensch glüht dieser Funke, jedoch gilt es an dieses Kapital heranzu-
kommen. Es ins Bewusstsein zu bringen. Wesentlich ist dabei, nicht starr durch 
Gewohnheitshandlungen und Strukturen zu werden. Wir selbst sind es, die 
sich die gesellschaftlichen Strukturen schaffen und können diese deshalb auch 
selbst wieder verändern.

Christiane Meyer-Stoll
Kuratorin
Kunstmuseum Liechtenstein
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Thomas Soraperra
Kaufmännischer Leiter
Christiane Meyer-Stoll
Kuratorin
Kunstmuseum Liechtenstein

Es geht nicht um Antworten, es geht um die richtigen Fragen, um weiter zu 
kommen. Die Kunst kann wesentliche Fragen stellen, die es sich zu erschlies-
sen gilt. Dies zu vermitteln ist unser Wunsch. So gesehen ist ein Kunstmuseum 
auch ein Möglichkeitsraum für Kommunikation, für Fragen an die Zukunft und 
für die Auseinandersetzung mit Themen, die die Menschen ausmachen. (7)

Wichtig sind Freiräume für Austausch. Es geht nicht um die Geographie, nicht um Stadt 
oder Land, sondern um eine intellektuelle Nähe. Diese Räume intellektueller Nähe kön-
nen geschaffen werden. Man kann sich auf dem Land sehr gut Freiräume schaffen, die 
eine weitreichende Auseinandersetzung ermöglichen, die Unterschiedlich-Denkende 
zusammenbringen. Das ist wichtiger als die Frage nach Stadt oder Land. (6)

Es wird viel über die Ästhetik von Architektur diskutiert, darüber, wie Architek-
tur als Hülle und Oberfläche funktioniert. Jedoch diskutiert man weniger, was 
gebaute Räume ermöglichen oder verhindern. Welchen organisatorischen, 
gesellschaftlichen und sozialen Rahmen setzen Räume? Wie kann man offene, 
Kreativität fördernde Räume herstellen? Das sind für uns entscheidende Fra-
gen an die Architektur und die Architekten.(6)

Bei der Stärkung von Kreativwirtschaft hätte Liechtenstein die Chance, ein 
Scharnier zwischen Österreich und der Schweiz zu sein. Das beobachten wir 
immer wieder: Wenn Menschen aus der Region zusammen kommen, ist es  
unglaublich, was für ein Austausch entsteht. Da sehen wir ein grosses Potential.
(3)

Kultur und Wirtschaft sind keine Gegensätze. Beiden liegt das Kreieren, das 
Kreativ-Tätig-sein zugrunde. Die Wirtschaft war ursprünglich für das Gemein-
wohl verantwortlich, dieser Gedanke ist durch das reine Effizienzdenken 
und Profitstreben verloren gegangen. Die Kunst bietet die Möglichkeit zur 
Selbstreflexion, indem sie Fragen anders stellt. Aus der Selbstreflexion können 
wir neue Wege gehen, in der Kultur und in der Wirtschaft. 

Kunst kann einen fordern, mit 
neuen und überraschenden 
Blickwinkeln zu denken.

Markus Wille 
Geschäftsführer 
Filmclub im TAKino
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Wenn wir die hässlichen Bauten längs der Hauptstrasse, die Zweckbauten 
der Dienstleister anschauen, dann kann die Architektur schon eine Identität 
produzieren. Diese effizienten Zweckbauten links und rechts der Hauptstraße 
sind sicher ein Teil unserer Indentität. Vielleicht sind wir das, vielleicht verdie-
nen wir das so. Wir könnten aber auch Effizienz mit angenehmer Architektur 
verbinden. Doch wer ist für diese Umsetzung verantwortlich? (6)

Was mir schon lange vorschwebt, ist ein Halle, wo viele Kulturveranstalter 
ihre Büros haben und Infrastrukturen wie Drucker, Internet, Buchhalter usw. 
gemeinsam nutzen. Jetzt arbeitet jeder für sich. Und wenn wir geographisch 
zusammen arbeiten würden, dann könnten wir wohl auch einiges an Über-
schneidungen vermeiden. (5)

Wenn man das Publikum nicht dazu erzieht, weiss es gar nicht, was ihm verlo-
ren geht. So haben wir über die Jahre das Publikum zu Qualität hingeführt und 
ihm gezeigt, was im Kino möglich ist. Viele Leute finden das gut.

In der Schule passiert wenig hinsichtlich Medienvermittlung. Man beschwert 
sich über brutale Computerspiele, einer alltäglichen Gewalt, aber den Kindern 
beizubringen, wie man mit Bildern umgeht, das fehlt völlig. Bewegte Bilder 
in ihren Zusammenhängen, Abläufen und Absichten lesen zu können, ist 
Grundvoraussetzung für das Verständnis der Welt im Zeitalter der visuellen 
Reizüberflutung. 

Also wenn man bei uns Zeitungen aufmacht, dann gibt es einfach zu viele 
Veranstaltungen, um sich für etwas zu entscheiden: Ein Kollaps. Wenn ich z.B. 
in eine Zürcher Zeitung blicke, dann gibt es dort ein vergleichbares Angebot - 
aber als Millionenstadt und nicht als Land mit 36.000 Einwohnern. 

Die Hülle spielt immer eine wich-
tige Rolle für den Inhalt.

Kino ist bei uns nicht als Kultur angesehen, weder für Kinder noch für Erwach-
sene. Der Film als Kulturbegriff hat zum Beispiel in Frankreich oder Deutsch-
land eine völlig andere Stellung als bei uns.

Ich glaube, man muss im Kindesalter die Kinder zur Kultur führen. Und dann 
hoffen, dass das eine oder das andere hängen bleibt, also eine Alternative 
bietet zum Gängigen. 

Peter Stobbe
Direktor 
Kunstschule Liechtenstein
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Die Aufgabe der Kunstschule ist es nicht nur vorzugeben, wie man einen Pinsel 
oder das Reissbrett richtig hält, sondern aufzuzeigen, dass sich heute eigent-
lich alles um kreatives Denken und Handeln dreht. (6)

Ein Aspekt der Kunst  ist das sich-Einlassen, die zerebral-visuelle Geschichte. 
Das ist eigentlich Kunst, und auch Kunstschöpfung. Ein Ding lebt erst durch 
den Betrachter, sonst ist es einfach ein Ding. (6)

Liechtenstein könnte den Kreativwirtschaftlern vieles bieten, wenn die im 
Prinzip gegebenen Vernetzungsstrategien zwischen einzelnen Institutionen 
auch tatsächlich genützt würden. Die Kreativwirtschaftler sind im Moment so 
lose Satelliten, die um sich selbst kreisen. Man müsste sie zu einem gewissen 
Zentrum führen – verführen – überreden können. (4)

Bauen ist eine uralte Kulturtechnik. Wir haben das vielleicht ein bisschen 
vergessen, um was es beim Bauen geht.  Es sind zu viele Prestigeprojekte 
unterwegs, die wunderbar aussehen, aber nicht wirklich funktionieren, und 
immer irgendwie am Mensch vorbeiplanen. Das finde ich eigentlich nicht 
mehr verantwortbar.

Die schönen Hüllen, sie sind 
schon wunderbar, aber sie müs-
sen zur Verwesentlichung des 
menschlichen Daseins beitragen.

Wie bewege ich mich in einem globalisierten Markt? Dies zu vermitteln ist 
eine der zentralen Aufgaben für Kreative. Visionen sind gefragt und neue 
Strategien. Die Kreativen müssen allerdings ihr Rüstzeug überprüfen und sich 
kritisch fragen, ob dieses ausreicht. Auch Kreative müssen manchmal noch auf 
die „Schulbank“.

Das Problem auf dem Land liegt vielleicht darin, dass es zu viele Eigenbrötler 
gibt, aus nachvollziehbarem Grund: Weil halt niemand da ist für den Aus-
tausch, entwickeln die Leute oft genug in der Nische spannende Projekte, die 
oft genug auch nicht wirklich mainstreammässig verortet sind. 

Wenn es konstruktive Wirtschaft sein soll, dann braucht sie Kreativität. 
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Sonstiges Interviewpartner
Interviewpartner
aus der Liechtensteiner
Kreativwirtschaft

Themenbereiche

Rahmenbedingung

... ist eine Bedingung, die für etwas den äusseren Rahmen absteckt (Duden). 
Diese kann politischer, wirtschaftlicher, sozialer Natur sein und kann positive oder 
negative Auswirkungen haben.
Spezifisch geht es hierbei darum, zu ermitteln, was der Kreativstandort Liechten-
stein bietet und in welchen Bereichen bzw. wie er gestärkt werden kann.

Netzwerk

... ist eine Gruppe von Menschen, die durch gemeinsame Ansichten, Interessen 
o.Ä. miteinander verbunden sind (Duden).
Hier soll herausgefunden werden, welche Wertschätzung gegenüber bestehender 
Netzwerken innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft herrscht, in welcher 
Form diese bereits existieren oder ein (konkreter) Wunsch nach Vernetzung 
besteht. Ferner soll die Grösse von bestehenden/ gewünschten Netzwerken 
ermittelt werden: lokale, regionale, internationale und ländliche oder städtische 
Netzwerke und dessen Vor- und Nachteile. 

Kultur(entwicklung) / Wirtschaft

Kultur umfasst alles, was der Mensch geschaffen hat und die Art und Weise, wie 
das Zusammenleben der Menschen gestaltet ist (Bsp. Kunst, Religion, Literatur, 
Sprache etc.) (bpb).
Wirtschaft ist die Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen, die sich auf 
Produktion und Konsum von Wirtschaftsgütern beziehen (Duden).
Dieser Bereich beschäftigt sich mit der Frage, wie eng Kreativität, Kultur und 
Wirtschaft miteinander verwoben sind und wie die Befragten Ihren Kulturbeitrag 
im Kontext Liechtenstein einordnen.

Raumentwicklung / Baukultur

Baukultur beschreibt die Summe menschlicher Leistungen, natürliche oder 
gebaute Umwelt zu verändern. Sie geht über die architektonische Gestaltung 
von Gebäuden weit hinaus und umfasst beispielsweise auch den Städtebau und 
die Ortsplanung, die Gestaltung von Verkehrsbauwerken durch Ingenieure sowie 
auch die Kunst am Bau und die Kunst im öffentlichen Raum. Als erweiterter Kul-
turbegriff stützt sich die Identität der Baukultur auf die Geschichte und Tradition 
eines Landes oder einer Region (Wikipedia).
In diesem Themenbereich  geht es um die Einschätzung der Kreativbranche, ob 
und wie die gebaute Umwelt ihr Schaffen beeinflusst und wie Architektur einen 
kulturellen Beitrag zur (Liechtensteiner) Gesellschaft beiträgt. Es wird ebenfalls 
abgefragt, ob sich das Tätigkeitsfeld des jeweiligen Kreativschaffenden auf Raum- 
bzw. Architekturvermittlung erstreckt und wessen Aufgabe es innerhalb der 
Gesellschaft ist, eine nachhaltige Baukultur zu etablieren.

Kompetenz / Bildung

Competentia (lat.) = Zusammentreffen; gemeint: Sachverhalt, Fähigkeit.
Bildung: Erziehung, aber auch das Gebildetsein; das Ausgebildetsein; erworbenes 
Allgemeinwissen in einem bestimmten Bereich (Duden)
Hier soll geprüft werden, welche Förderung sich Kreativschaffende für die Etab-
lierung Ihres Berufes in der freien Wirtschaft wünschen (z.B. einen Businessplan, 
staatl. geförderte Anlaufstellen) bzw. welche Form der Unterstützung sie bereits 
durch den Staat o.Ä. erlangen.  Zustätzlich soll ermittelt werden, über welche 
Kompetenzen bzw. Aus- und Weiterbildungen die Kreativbranche heute verfügen 
muss, um sich im freien Markt behaupten zu können (neben ihrer Fachkompe-
tenz).

Zukunft / Entwicklung

Dieses Feld beschäftigt sich mit den Potentialen für den Kreativstandort Liechten-
stein: Was braucht es, um Kreativwirtschaft zu etablieren und zu fördern und wie 
kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Auszüge aus Interviews über die 
Liechtensteiner Kreativwirtschaft

Stefan Sprenger
Autor

Stefan Sprenger
Autor

In Liechtenstein scheint es oft keine Rolle zu spielen, wo man baut. Es wird 
nur der Boden gesehen, auf dem man baut. Die Auswirkung des Baus auf 
Orts- und Landschaftsbild scheint keine Rolle zu spielen. Das Ortschafts- und 
Landschaftsbild verliert dadurch an Kraft und ist schwer lesbar. (11)

Etwas, was elf Dörfer nicht brauchen, ist aber etwas, was ein Staat braucht, 
nämlich Formen der Repräsentation auf internationaler Ebene, auf diplomati-
scher Ebene. Und das generiert natürlich für die Kreativwirtschaft interessante 
Aufgaben auf einem Level, das man in dieser Form weder in Chur noch in 
St.Gallen finden könnte. Und das macht es spannend. (1)

Der Liechtensteiner hat seine 
Identität im Dorf. (1)

Architektur, so wie ich sie 
erlebe, weist auf einen Ort 
hin. (11)

Eine funktionsfähige Kreativwirtschaft braucht dauernd neue Nischen, Räume, die sie 
bespielen kann, also eine kritische Masse an Infrastruktur, die man umnutzen kann. 
Diese Infrastruktur – Altbauten, unbenutzte Industriegebäude etc. – gibt es in Liechten-
stein nicht.

Damit  Kreativwirtschaft ins Rollen, ins Strahlen, ins Leuchten kommen kann, 
braucht auch sie eine kritische Masse und eine starke Eigendynamik.

Etwas Liechtenstein-Spezifisches ist es, dass Laien und Professionelle an und in 
Kulturprojekten zusammenarbeiten. 

Aufgrund des kurzen Lebenszyklus von Gebäuden in Liechtenstein ist es 
schwierig, eine nachhaltige Baukultur hervorzubringen. Unsere Art zu bauen, 
betrifft zukünftige Generationen und beeinträchtigt sie vielleicht. Dieses 
Bewusstsein muss gestärkt werden.

Liechtenstein ist Randregion und Schnittregion zugleich, ein Ort, an dem sich 
viele Kulturkreise überschneiden und Denkweisen zusammenkommen. Das ist 
spannend.

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
TAK Theater Liechtenstein

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
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Es ist wichtig, an der psychischen Drei-Länder-Eck-Barriere zu arbeiten. Die 
Räume hier sind so winzig, nach wie vor auf diese Winzigkeit zu setzen ist we-
nig sinnvoll. Es wäre sinnvoll, mehr auf Zusammenarbeit von Liechtensteiner 
Kulturinstitutionen hinzuarbeiten: Synergien stärken, Konkurrenzen abbauen.

Um eine Kulturlandschaft zu stärken, benötigt es konkrete Förderung wie zum 
Beispiel Start-up-Finanzierung oder das KMU-Zentrum.  Dieses braucht jedoch 
auch eine Kompetenz im Bereich Kreativ- und Kulturwirtschaft.

Kreativwirtschaft, wie kleine Mode-Labels, kleine Verlage, Bloggs, Freischaffende Kunst 
oder Kunsthandwerk, spielt sich ja meist in Nischen ab. Und Nischen haben es in der 
Stadt leichter, sich zu bilden. Hier ist man vereinzelt.

Worin unterscheidet sich eine wirtschaftlich verwertbare Kreativität von der 
nicht wirtschaftlich verwertbaren? Trennbar wird sie erst, wenn sie verwertet 
wird, aber nicht in dem Moment, wo sie entsteht. 

Die Kreativwirtschaft teilt sich in einen wirtschaftsnahen, kommerziellen 
Bereich und in einen öffentlich finanzierten.

In Buchs haben wir beides, Gebäude von jetzt bis von vor 700, 800, 1000 Jah-
ren in einem Abstand von 400 Metern nebeneinander, da ist eine ganz andere 
Form von Identität möglich, als wenn das Alte einfach weg ist.

Was ganz wichtig ist, ist eine stärkere Verankerung der Kunst in den Schulen 
und letztlich auch in den Familien. Dass man über Kultur, über Kunst, eine 
Sinnstiftung erfährt, das geht nur als Kind. Der Grundstein wird da gelegt. (1)

Das wichtigste finde ich: Tageszeitungen lesen, sich viel unterhalten, sich 
vernetzen, Leistungen von anderen wahrnehmen.

Im Kern geht es darum, 
einen Beitrag dazu zu leisten, 
wie Gesellschaft sich selbst 
definiert, wahrnimmt und 
reflektiert. 

Ein Kulturraum ist nie abgeschlossen, sondern entwickelt sich weiter. Deshalb 
muss man ständig an ihm arbeiten - sowohl von Seiten der Kulturinstitutionen 
wie auch von Seiten der Gesellschaft aus. (4)

Legende  hellgrau: Zitat schwarz: Zitat im Kulturforum ausgestellt  (1) : Punktzahl Dots

Beatrice Brunhart-Risch
Künstlerische Leiterin 
und Geschäftsführerin 
Junges Theater Liechtenstein
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Die Sensibilisierung  darüber, dass die Vernetzung von Bildung und Kultur eine 
Notwendigkeit ist, das ist unser grosser Beitrag. (2) Verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur sind die Macher und die Nutzer!Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Be-

rufsausbildung in der Region bietet, d.h. anerkannte Abschlüsse.

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architek-
tur hat einen hohen Stellenwert, in der Gesellschaft und in der Kulturgeschich-
te. Mit Jugendlichen in eine Stadt zu gehen und zu schauen, was passiert, ist 
grossartig. Gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da wächst 
das Interesse an Räumen, an Architektur.

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema Kreativwirtschaft muss man 
zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, vermitteln kann, muss man 
erklären, was es ist.

Es braucht gute Partner, die mich und meine Fähigkeiten schätzen, und meine 
fehlenden Fertigkeiten mit ihrem Knowhow ergänzen. Es braucht einen Willen 
zum unternehmerischen Denken und Dazulernen, um Wissen anzuhäufen. 
Man braucht betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

In Bezug auf Sponsoring und Marketing haben wir grosse Hausaufgaben zu 
erfüllen. Wir müssen uns gut verkaufen, müssen uns gut präsentieren. Keine 
Kunst ohne Wirtschaft. Gilt dies nicht auch generell für Liechtenstein? (0)

Konfuzius: Das Lernen ist ein 
Meer ohne Ufer.

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein

Der Sinn für die Art von Kultur und Kunst, die wir meinen, nämlich kritische 
ästhetische Positionen in die Öffentlichkeit zu tragen, muss  vermittelt werden. 
Er geht im Rauschen von Events auch immer wieder verloren.

Verantwortlich für das Landbild sind all diejenigen, die mit Bauen beschäftigt 
sind. Angefangen beim Gesetzgeber über die Bauherren und -frauen, die 
ArchitektInnen, aber eben auch die NutzerInnen des öffentlichen Raums, die 
sich äussern können und sollen. 

Einen Vorteil für uns Kulturschaffende in Liechtenstein sehe ich darin, dass wir hier 
tatsächlich ein ganzes Land mitnehmen können. Wir können über die Nische hinau-
sagieren, sogar Landesthema sein. Ich sehe es auch als einen grossen Vorteil, dass 
das Publikum so gut gemischt ist. Die Segregation ist in Liechtenstein geringer als in 
urbanen Zentren. (2)

Wenn Architektur wahrgenommen werden soll, müssen die Leute den öffentli-
chen Raum als Teil ihres eigenen Einflussbereiches und  als Teil dessen, was sie 
beeinflusst, wahrnehmen. Auch das Theater bespielt den öffentlichen Raum. 
Das Bewusstsein, dass man mit Architektur  etwas in den öffentlichen Raum 
trägt, etwas Manifestes hinterlässt, was die Gesellschaft prägt und beeinflusst, 
das kann man im Theater bestimmt ansatzweise lernen. (1)

Vielleicht  steigt das öffentliche 
Bewusstsein für Architektur, 
wenn es auch andere Kulturinsti-
tutionen gibt.

Der Status quo, den wir jetzt am Kreativstandort Liechtenstein haben, kann 
nur erhalten werden wenn man laufend Massnahmen ergreift, um die sich 
ändernden Bedürfnisse der Kulturschaffenden und Kulturgeniessenden noch 
besser zu unterstützen.  

Weil Liechtenstein so klein ist, hat die Differenzierung in der Gesellschaft nicht 
so stark stattgefunden. Vielmehr wird hier noch auf Sippenzusammenhalt und 
Jahrgänger Wert gelegt: Leute verkehren miteinander, die sich  z.B. beruflich 
auseinanderentwickelt haben. Aber weil man sich kennt, ist man trotzdem in 
Kontakt. Das gefällt mir extrem gut.

Das, was wir mit Wirtschaften meinen, also Dinge zu bestellen - wie zum Bei-
spiel im Ackerbau -, sich so einzurichten, dass dies langfristig zur Existenzsiche-
rung beiträgt, kommt gleich nach der Sinnfrage. Das gilt für mich im Privaten 
und im Öffentlichen.

Hannes Albertin
Kunstvermittler
Verein Schloss Werdenberg
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Im Forumsprojekt Schloss auf Reisen schafft beispielsweise ein Kunstschaf-
fender ein Werk zu einer historischen Frauenpersönlichkeit, der Gemeinde, 
ausgehend von Dokumenten, Artefakten, Fotografien und Geschichten, die zu 
dieser Person zusammengetragen wurden. So passiert Vernetzung innerhalb 
der Gemeinden. 

Der Zeitpunkt momentan ist ein sehr schwieriger, es wird überall gespart. Wenn 
wir aber davon überzeugt sind, dass die Kreativität gefördert werden muss und die 
Bedeutung der sogenannten weichen Fächer, wie Musik und Gestalten, besonders über 
die jungen Menschen weitergegeben wird, dann, glaube ich, erreichen wir auch die 
älteren, und bekanntlich bilden diese die Mehrheit im Land.

Ich betone (beim Unterricht am Gymnasium) weniger den kunsthistorischen 
Aspekt der Architektur. Ich arbeite mehr über das Tun, das Schauen, das Hö-
ren, das Gestalten. Was ich auch gerne thematisiere, ist die Oberfläche, vom 
eigenen Erleben ausgehend - von der einen Seite visuell von aussen, auf der 
anderen Seite, wie man einen Raum erlebt, in dem man sich befindet. (4)

Wenn man das Betrachten von Dingen und Sachverhalten aus unterschiedlichen 
Perspektiven betreibt, fördert man auch die Kreativität. Abgesehen davon, dass 
wir mit visuellen Reizen im Alltag im Übermass konfrontiert sind, gehen wir in 
der Regel äusserst laienhaft damit um. Bei der Kommunikation geschieht so 
vieles über die Wahrnehmung mit dem Auge. Darum muss der Umgang mit 
dem Sehen und der Wahrnehmung zumindest rudimentär gefördert werden. (4)

Das Haus als Haut. 
Das Haus als Behausung.

Ich denke wirtschaftlich denkende Menschen sehen Kunst in erster Linie als 
Geldanlage. Kreative Köpfe oder auch Kreativität braucht es aber auch sonst in 
der Wirtschaft, z.B. beim Führen eines Betriebes. Man braucht die kreativen 
Ansätze. Ich glaube, es ist auch Aufgabe der Bildung, dass sie andere Sichtwei-
sen auf Problemstellungen thematisiert, zeigt, dass es sie gibt. 

Aber das sind auch politische Geschichten, dass traditionelle Dörfer nichts mit 
Bankbauten zu tun haben. Wie wenn ein Unterländer gegen einen Oberländer 
wettert. Man ist einfach in einem sehr kleinen Raum. Man wettert fast schon 
von Gemeinde zu Gemeinde. Für Aussenstehende ist das nahezu undenkbar, 
in der Zeit heute. 

Auf jeden Fall trägt Architektur zur Prägung des Alpenrheintals bei! Zurzeit 
beschäftigt mich persönlich immer wieder die Entwicklung der Bahnhofstraße 
in Buchs. Man spricht von Buchs als Zentrum und denkt nicht an die Natur 
oder das besagte Alpenrheintal, sondern ans Einkaufen, ans Gewerbe. Das 
ist offensichtlich ein gänzlich anderer Fokus. Architektur prägt nicht mehr die 
Landschaft, sondern umgekehrt, die Landschaft prägt unsere Dörfer, Städte.

Thomas Beck
Schauspieler

Thomas Beck
Schauspieler

Neben ihrer Kernqualifikation müssen Kreativschaffende den Umgang mit den 
Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen. Wir haben ja immer mit Men-
schen zu tun, mit Laien und all ihren Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

Für mich gehört Kreativwirtschaft einfach in die Öffentlichkeit, dass sie öffent-
lich thematisiert und diskutiert wird. Dass Kultur nicht einfach etwas ist, das 
kostet, sondern dass sie einen Spiegel der jetzigen Gesellschaft darstellt. Auch 
Kultur ist gesund. Kultur- und Kreativwirtschaft sollte von der Gesellschaft 
nicht nur als Luxusgut angesehen werden. (2)

Ich habe als Schauspieler automatisch mit Raum zu tun. Egal wo ich auftrete, 
egal in welchem Bereich ich arbeite, ich muss mich automatisch mit Räum-
lichkeiten auseinandersetzen. Die Akustik verändert sich in jedem Raum. Die 
Größe einer Geste muss automatisch angepasst werden. Es ist also wichtig, ein 
Bewusstsein für einen Raum selber zu haben, für seine Architektur. (1)

Ich kenne ein Haus, dort gibt es verschiedene Ateliers für Künstler und andere 
Kunstschaffende wie z.B. Architekten. Solche Strukturen zu haben, finde ich 
unheimlich spannend. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass man konzen-
triert in einem Haus ist und dass dann der Austausch zwischen den Sparten 
beginnt.

Ich bin Schauspieler, interessiere mich aber auch für bildende Kunst. Für 
Kulturschaffende ist das Interesse an unterschiedlichen Kultursparten sehr 
hilfreich und bedeutet eine Stärke.

Kultur gehört in Liechtenstein in den gleichen Bereich wie Außenpolitik. Also diesen 
Zusammenhang finde ich spannend. Vor allem, dass anscheinend ein Gedanke umher 
geht, dass Kultur nach Außen strahlen soll, was auch sicher wichtig ist. Was macht 
Kultur, wenn man sie auf der nationalen Ebene anschaut? 

Was mich schon gestört hat 
ist, dass jemand einmal sagte 
Liechtenstein wäre für ihn ein 
Gewerbegebiet. 

Wenn einem genau die Buchhaltung abgenommen würde, dann wäre das 
großartig. So dass ich einfach bei meinem kreativen Teil bleiben kann und 
mich nicht um das Administrative kümmern muss. Auch weil das letztendlich 
unheimlich viel Zeit einnimmt. 

Frank P. van Eck
Inhaber 
van Eck Verlag
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Für nachhaltige Baukultur sind nicht nur die Regierung, die Gemeinden und 
die Architekten verantwortlich sondern auch die Bauherrschaft selber. Zuzu-
lassen, dass jeder auf seinem Privatgrundstück machen kann, was er will, halte 
ich für einen grossen Fehler. (3)

Einen wesentlichen Beitrag zur Kultur Liechtensteins bilden Literaturlesungen. 
Dazu werden unter anderem auch Pressevertreter eingeladen und man hofft, 
dass die Medien davon berichten. Die Liechtensteinische Presse arbeitet sehr 
unkompliziert und ist ein wichtiges Instrument der Vermittlung. (0)

Wir haben eine Kinderbuchreihe über Liechtenstein. Für jeden Monat gibt es 
ein Buch mit einem Abenteuer in einer anderen liechtensteinischen  Gemein-
de. Es wird sozusagen das ganze Land vorgestellt.

So gesehen liegt Liechten-
stein schon sehr zentral, ob 
man nach München oder 
nach Mailand will.

Der Anteil, der in Liechtenstein für Literatur ausgegeben wird, ist nicht sehr 
hoch. Wir sind hier mehr auf Privatstiftungen angewiesen.

Nicht immer, aber für gewisse Projekte ist eine finanzielle Unterstützung für 
den Verlag notwendig. Vor allem, wenn es um Projekte, die auf Liechtenstein 
bezogen sind, geht. Solche Buchprojekte lassen sich nur mässig im Ausland 
verkaufen.

Netzwerke sind immer sehr bedeutend, und daher sind wir auch auf die Ver-
bände in der Schweiz angewiesen, z.B. den Schweizerischen Buchhändler- und 
Verlegerverband. Die Mitgliedschaft beim SBVV ermöglicht es uns auch z.B. 
an der Frankfurter Buchmesse teilzunehmen oder nach Leipzig, Bologna und 
London zu gehen. 

Natürlich ist das Buch von Fürst Hans-Adam sehr wichtig: In der Zwischenzeit 
wurde dieser Titel in 14 Sprachen verlegt, und bald liegen auch die französi-
sche und die chinesische Ausgabe vor.

Olaf Gassner
Inhaber 
Amati Gartenarchitektur 
und Design
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Das Bewusstsein für einen 
gestalteten Aussenraum fehlt 
in ruralen Regionen. Wir leben 
ja sowieso im Grünen, ist die 
landläufige Meinung.  (5)

Durch den Blick über die Grenze könnte man den Kreativstandort Liechten-
stein stärken und stützen. Vor allem die öffentliche Hand könnte diese Chance 
nutzen und sich durch andere Projekte inspirieren lassen. (2)

Firmen haben eher ein Bewusstsein für den Aussenraum. Sie legen auf die 
Aussenwirkung denselben Wert wie auf die sogennante Innenwirkung, dem-
entsprechend investieren die Firmen auch.

Die Gesellschaft  kann für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden, 
indem man ihr zeigt, was es für spannende Dinge gibt und indem man mit ihr 
Gespräche führt.

Landschaftsarchitekten werden in Liechtenstein selten eingeladen, den 
öffentlichen Raum zu gestalten. An Strassen oder Bushaltestellen braucht es 
eine Bank, eine Laterne und einen Mülleimer und das reicht, meint man. Dabei 
gäbe es so viele  Möglichkeiten, wie auch diese Plätze optisch ansprechend 
und dennoch funktional gestaltet werden könnten.

Ein Bewusststein für die Aussenraumgestaltung bei Wohnliegenschaften ist bei vielen 
regionalen Architekten wenig vorhanden. Auch bei  Behörden resp. der öffentlichen 
Hand ist das Bewusstsein  der Bedeutung einer stimmigen Aussenraumgestaltung noch 
zu wenig vorhanden.

Unsere Kunden bekommen Inspirationen vor allem auf Reisen und wollen dies 
dann auch für sich hier in Liechtenstein umgesetzt haben. 

Der Begriff „Umgebungsplanung“ war bisher beim privaten Wohnungsbau 
bei uns so gut wie unbekannt. Mittlerweile werden wir aber hier und da von 
öffentlichen Stellen eingeladen, um Gestaltungs- oder auch Verbesserungsvor-
schläge bei der Strassenraumgestaltung oder Ähnlichem zu machen. Dennoch 
gibt es diesbezüglich noch ein viel zu geringes Bewusstsein bei den verant-
wortlichen Stellen respektive Behörden.

Wie kann man Zeitgeist gestalten? Und woher kommt der Zeitgeist? Die medi-
alen Einflüsse sind gigantisch. Aber kann man einen lokalen Zeitgeist formen?

Ralf Jehle
Architekt
Jehle Schelling Architekten

 Ralf Jehle
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Wissensvermittlung bedeutet für eine Gesellschaft zunächst Speicherung und 
Erhalt. Vermittlung kann aber immer gleichzeitig auch die Entwicklung des vor-
handenen Wissens zulassen und fordern. Umso mehr, wenn eine Vielzahl von 
Vermittlungsformen innerhalb einer Gesellschaft vorhanden sind und diese 
es verstehen sich miteinander auszutauschen, sich gegenseitig anzutreiben. (0)

Eine Gesellschaft ist nur so gut, wie sie es versteht, ihr Wissen und ihre Werte 
zu transportieren – schafft sie dies nicht, wird sie scheitern. (0)

Eigentum in Liechtenstein ist im Vergleich zur Schweiz viel emotionaler, genauso wie 
der Bezug zu Grund, zu einer Parzelle. Die Landverbundenheit und die Bedeutung ist 
extrem. In Liechtenstein war die Investition in Grund und Boden immer sehr langfristig 
gedacht, als eine gute Anlage. 

Das Netzwerk mit Handwerkern ist wichtig, Wir schaffen doch sehr nach 
Strukturen, also Ausschreibungen und so weiter. Man arbeitet gern mit den 
gleichen Leute. Pro Berufssparte drei, vier Firmen, dann ist man schon abge-
deckt. Das ist ein Vorteil im regionalen Raum.

Im Baubereich haben wir im-
mer noch eine Boomphase. 

Die Anonymität ist hier weniger groß. Das Positive ist, wenn du gute Arbeit 
leistest, dass es positiv wahrgenommen wird. Natürlich kann es auch auf die 
andere Seite kippen, da die Informationen unkontrolliert fließen. 

Aber man hat damals nicht zurück geschaut und hatte nicht die Wertschätzung 
für das Bedürfnis und nach gebauter Vergangenheit. Man hatte viele neue 
Möglichkeiten und dann hat man einfach viel abgerissen. Weil natürlich auch 
die technische Entwicklung so schnell war. Man hatte natürlich  auch nicht das 
know-how, wie man Altes weiter verwenden konnte. 

Es gilt seine Fähigkeiten zu entwickeln und diese als Fragestellungen in die 
Welt zu bringen. Im unabhängigen Arbeiten, sei es in der Kunst oder der Wirt-
schaft, können Modelle entwickelt werden, die ungeahnte Vorstellungen der 
Kultur, der Wirtschaft mit sich bringen. Wesentlich ist dabei – gerade heute – 
auch die soziale und emphatische Kompetenz zu stärken.

Betrachten wir zB. Joseph Beuys. Er sieht als das grösste Potenzial eines 
Menschen seine Kreativität, die für ihn einen tiefen geistigen Ursprung hat. In 
jedem Mensch glüht dieser Funke, jedoch gilt es an dieses Kapital heranzu-
kommen. Es ins Bewusstsein zu bringen. Wesentlich ist dabei, nicht starr durch 
Gewohnheitshandlungen und Strukturen zu werden. Wir selbst sind es, die 
sich die gesellschaftlichen Strukturen schaffen und können diese deshalb auch 
selbst wieder verändern.

Christiane Meyer-Stoll
Kuratorin
Kunstmuseum Liechtenstein
Thomas Soraperra
Kaufmännischer Leiter
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Es geht nicht um Antworten, es geht um die richtigen Fragen, um weiter zu 
kommen. Die Kunst kann wesentliche Fragen stellen, die es sich zu erschlies-
sen gilt. Dies zu vermitteln ist unser Wunsch. So gesehen ist ein Kunstmuseum 
auch ein Möglichkeitsraum für Kommunikation, für Fragen an die Zukunft und 
für die Auseinandersetzung mit Themen, die die Menschen ausmachen. (7)

Wichtig sind Freiräume für Austausch. Es geht nicht um die Geographie, nicht um Stadt 
oder Land, sondern um eine intellektuelle Nähe. Diese Räume intellektueller Nähe kön-
nen geschaffen werden. Man kann sich auf dem Land sehr gut Freiräume schaffen, die 
eine weitreichende Auseinandersetzung ermöglichen, die Unterschiedlich-Denkende 
zusammenbringen. Das ist wichtiger als die Frage nach Stadt oder Land. (6)

Es wird viel über die Ästhetik von Architektur diskutiert, darüber, wie Architek-
tur als Hülle und Oberfläche funktioniert. Jedoch diskutiert man weniger, was 
gebaute Räume ermöglichen oder verhindern. Welchen organisatorischen, 
gesellschaftlichen und sozialen Rahmen setzen Räume? Wie kann man offene, 
Kreativität fördernde Räume herstellen? Das sind für uns entscheidende Fra-
gen an die Architektur und die Architekten.(6)

Bei der Stärkung von Kreativwirtschaft hätte Liechtenstein die Chance, ein 
Scharnier zwischen Österreich und der Schweiz zu sein. Das beobachten wir 
immer wieder: Wenn Menschen aus der Region zusammen kommen, ist es  
unglaublich, was für ein Austausch entsteht. Da sehen wir ein grosses Potential.
(3)

Kultur und Wirtschaft sind keine Gegensätze. Beiden liegt das Kreieren, das 
Kreativ-Tätig-sein zugrunde. Die Wirtschaft war ursprünglich für das Gemein-
wohl verantwortlich, dieser Gedanke ist durch das reine Effizienzdenken 
und Profitstreben verloren gegangen. Die Kunst bietet die Möglichkeit zur 
Selbstreflexion, indem sie Fragen anders stellt. Aus der Selbstreflexion können 
wir neue Wege gehen, in der Kultur und in der Wirtschaft. 

Kunst kann einen fordern, mit 
neuen und überraschenden 
Blickwinkeln zu denken.

Markus Wille 
Geschäftsführer 
Filmclub im TAKino
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Wenn wir die hässlichen Bauten längs der Hauptstrasse, die Zweckbauten 
der Dienstleister anschauen, dann kann die Architektur schon eine Identität 
produzieren. Diese effizienten Zweckbauten links und rechts der Hauptstraße 
sind sicher ein Teil unserer Indentität. Vielleicht sind wir das, vielleicht verdie-
nen wir das so. Wir könnten aber auch Effizienz mit angenehmer Architektur 
verbinden. Doch wer ist für diese Umsetzung verantwortlich? (6)

Was mir schon lange vorschwebt, ist ein Halle, wo viele Kulturveranstalter 
ihre Büros haben und Infrastrukturen wie Drucker, Internet, Buchhalter usw. 
gemeinsam nutzen. Jetzt arbeitet jeder für sich. Und wenn wir geographisch 
zusammen arbeiten würden, dann könnten wir wohl auch einiges an Über-
schneidungen vermeiden. (5)

Wenn man das Publikum nicht dazu erzieht, weiss es gar nicht, was ihm verlo-
ren geht. So haben wir über die Jahre das Publikum zu Qualität hingeführt und 
ihm gezeigt, was im Kino möglich ist. Viele Leute finden das gut.

In der Schule passiert wenig hinsichtlich Medienvermittlung. Man beschwert 
sich über brutale Computerspiele, einer alltäglichen Gewalt, aber den Kindern 
beizubringen, wie man mit Bildern umgeht, das fehlt völlig. Bewegte Bilder 
in ihren Zusammenhängen, Abläufen und Absichten lesen zu können, ist 
Grundvoraussetzung für das Verständnis der Welt im Zeitalter der visuellen 
Reizüberflutung. 

Also wenn man bei uns Zeitungen aufmacht, dann gibt es einfach zu viele 
Veranstaltungen, um sich für etwas zu entscheiden: Ein Kollaps. Wenn ich z.B. 
in eine Zürcher Zeitung blicke, dann gibt es dort ein vergleichbares Angebot - 
aber als Millionenstadt und nicht als Land mit 36.000 Einwohnern. 

Die Hülle spielt immer eine wich-
tige Rolle für den Inhalt.

Kino ist bei uns nicht als Kultur angesehen, weder für Kinder noch für Erwach-
sene. Der Film als Kulturbegriff hat zum Beispiel in Frankreich oder Deutsch-
land eine völlig andere Stellung als bei uns.

Ich glaube, man muss im Kindesalter die Kinder zur Kultur führen. Und dann 
hoffen, dass das eine oder das andere hängen bleibt, also eine Alternative 
bietet zum Gängigen. 

Peter Stobbe
Direktor 
Kunstschule Liechtenstein

Peter Stobbe
Direktor 
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Die Aufgabe der Kunstschule ist es nicht nur vorzugeben, wie man einen Pinsel 
oder das Reissbrett richtig hält, sondern aufzuzeigen, dass sich heute eigent-
lich alles um kreatives Denken und Handeln dreht. (6)

Ein Aspekt der Kunst  ist das sich-Einlassen, die zerebral-visuelle Geschichte. 
Das ist eigentlich Kunst, und auch Kunstschöpfung. Ein Ding lebt erst durch 
den Betrachter, sonst ist es einfach ein Ding. (6)

Liechtenstein könnte den Kreativwirtschaftlern vieles bieten, wenn die im 
Prinzip gegebenen Vernetzungsstrategien zwischen einzelnen Institutionen 
auch tatsächlich genützt würden. Die Kreativwirtschaftler sind im Moment so 
lose Satelliten, die um sich selbst kreisen. Man müsste sie zu einem gewissen 
Zentrum führen – verführen – überreden können. (4)

Bauen ist eine uralte Kulturtechnik. Wir haben das vielleicht ein bisschen 
vergessen, um was es beim Bauen geht.  Es sind zu viele Prestigeprojekte 
unterwegs, die wunderbar aussehen, aber nicht wirklich funktionieren, und 
immer irgendwie am Mensch vorbeiplanen. Das finde ich eigentlich nicht 
mehr verantwortbar.

Die schönen Hüllen, sie sind 
schon wunderbar, aber sie müs-
sen zur Verwesentlichung des 
menschlichen Daseins beitragen.

Wie bewege ich mich in einem globalisierten Markt? Dies zu vermitteln ist 
eine der zentralen Aufgaben für Kreative. Visionen sind gefragt und neue 
Strategien. Die Kreativen müssen allerdings ihr Rüstzeug überprüfen und sich 
kritisch fragen, ob dieses ausreicht. Auch Kreative müssen manchmal noch auf 
die „Schulbank“.

Das Problem auf dem Land liegt vielleicht darin, dass es zu viele Eigenbrötler 
gibt, aus nachvollziehbarem Grund: Weil halt niemand da ist für den Aus-
tausch, entwickeln die Leute oft genug in der Nische spannende Projekte, die 
oft genug auch nicht wirklich mainstreammässig verortet sind. 

Wenn es konstruktive Wirtschaft sein soll, dann braucht sie Kreativität. 
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Sonstiges Interviewpartner
Interviewpartner
aus der Liechtensteiner
Kreativwirtschaft

Themenbereiche

Rahmenbedingung

... ist eine Bedingung, die für etwas den äusseren Rahmen absteckt (Duden). 
Diese kann politischer, wirtschaftlicher, sozialer Natur sein und kann positive oder 
negative Auswirkungen haben.
Spezifisch geht es hierbei darum, zu ermitteln, was der Kreativstandort Liechten-
stein bietet und in welchen Bereichen bzw. wie er gestärkt werden kann.

Netzwerk

... ist eine Gruppe von Menschen, die durch gemeinsame Ansichten, Interessen 
o.Ä. miteinander verbunden sind (Duden).
Hier soll herausgefunden werden, welche Wertschätzung gegenüber bestehender 
Netzwerken innerhalb der Liechtensteiner Kreativwirtschaft herrscht, in welcher 
Form diese bereits existieren oder ein (konkreter) Wunsch nach Vernetzung 
besteht. Ferner soll die Grösse von bestehenden/ gewünschten Netzwerken 
ermittelt werden: lokale, regionale, internationale und ländliche oder städtische 
Netzwerke und dessen Vor- und Nachteile. 

Kultur(entwicklung) / Wirtschaft

Kultur umfasst alles, was der Mensch geschaffen hat und die Art und Weise, wie 
das Zusammenleben der Menschen gestaltet ist (Bsp. Kunst, Religion, Literatur, 
Sprache etc.) (bpb).
Wirtschaft ist die Gesamtheit der Einrichtungen und Maßnahmen, die sich auf 
Produktion und Konsum von Wirtschaftsgütern beziehen (Duden).
Dieser Bereich beschäftigt sich mit der Frage, wie eng Kreativität, Kultur und 
Wirtschaft miteinander verwoben sind und wie die Befragten Ihren Kulturbeitrag 
im Kontext Liechtenstein einordnen.

Raumentwicklung / Baukultur

Baukultur beschreibt die Summe menschlicher Leistungen, natürliche oder 
gebaute Umwelt zu verändern. Sie geht über die architektonische Gestaltung 
von Gebäuden weit hinaus und umfasst beispielsweise auch den Städtebau und 
die Ortsplanung, die Gestaltung von Verkehrsbauwerken durch Ingenieure sowie 
auch die Kunst am Bau und die Kunst im öffentlichen Raum. Als erweiterter Kul-
turbegriff stützt sich die Identität der Baukultur auf die Geschichte und Tradition 
eines Landes oder einer Region (Wikipedia).
In diesem Themenbereich  geht es um die Einschätzung der Kreativbranche, ob 
und wie die gebaute Umwelt ihr Schaffen beeinflusst und wie Architektur einen 
kulturellen Beitrag zur (Liechtensteiner) Gesellschaft beiträgt. Es wird ebenfalls 
abgefragt, ob sich das Tätigkeitsfeld des jeweiligen Kreativschaffenden auf Raum- 
bzw. Architekturvermittlung erstreckt und wessen Aufgabe es innerhalb der 
Gesellschaft ist, eine nachhaltige Baukultur zu etablieren.

Kompetenz / Bildung

Competentia (lat.) = Zusammentreffen; gemeint: Sachverhalt, Fähigkeit.
Bildung: Erziehung, aber auch das Gebildetsein; das Ausgebildetsein; erworbenes 
Allgemeinwissen in einem bestimmten Bereich (Duden)
Hier soll geprüft werden, welche Förderung sich Kreativschaffende für die Etab-
lierung Ihres Berufes in der freien Wirtschaft wünschen (z.B. einen Businessplan, 
staatl. geförderte Anlaufstellen) bzw. welche Form der Unterstützung sie bereits 
durch den Staat o.Ä. erlangen.  Zustätzlich soll ermittelt werden, über welche 
Kompetenzen bzw. Aus- und Weiterbildungen die Kreativbranche heute verfügen 
muss, um sich im freien Markt behaupten zu können (neben ihrer Fachkompe-
tenz).

Zukunft / Entwicklung

Dieses Feld beschäftigt sich mit den Potentialen für den Kreativstandort Liechten-
stein: Was braucht es, um Kreativwirtschaft zu etablieren und zu fördern und wie 
kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Auszüge aus Interviews über die 
Liechtensteiner Kreativwirtschaft

Stefan Sprenger
Autor

Stefan Sprenger
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In Liechtenstein scheint es oft keine Rolle zu spielen, wo man baut. Es wird 
nur der Boden gesehen, auf dem man baut. Die Auswirkung des Baus auf 
Orts- und Landschaftsbild scheint keine Rolle zu spielen. Das Ortschafts- und 
Landschaftsbild verliert dadurch an Kraft und ist schwer lesbar. (11)

Etwas, was elf Dörfer nicht brauchen, ist aber etwas, was ein Staat braucht, 
nämlich Formen der Repräsentation auf internationaler Ebene, auf diplomati-
scher Ebene. Und das generiert natürlich für die Kreativwirtschaft interessante 
Aufgaben auf einem Level, das man in dieser Form weder in Chur noch in 
St.Gallen finden könnte. Und das macht es spannend. (1)

Der Liechtensteiner hat seine 
Identität im Dorf. (1)

Architektur, so wie ich sie 
erlebe, weist auf einen Ort 
hin. (11)

Eine funktionsfähige Kreativwirtschaft braucht dauernd neue Nischen, Räume, die sie 
bespielen kann, also eine kritische Masse an Infrastruktur, die man umnutzen kann. 
Diese Infrastruktur – Altbauten, unbenutzte Industriegebäude etc. – gibt es in Liechten-
stein nicht.

Damit  Kreativwirtschaft ins Rollen, ins Strahlen, ins Leuchten kommen kann, 
braucht auch sie eine kritische Masse und eine starke Eigendynamik.

Etwas Liechtenstein-Spezifisches ist es, dass Laien und Professionelle an und in 
Kulturprojekten zusammenarbeiten. 

Aufgrund des kurzen Lebenszyklus von Gebäuden in Liechtenstein ist es 
schwierig, eine nachhaltige Baukultur hervorzubringen. Unsere Art zu bauen, 
betrifft zukünftige Generationen und beeinträchtigt sie vielleicht. Dieses 
Bewusstsein muss gestärkt werden.

Liechtenstein ist Randregion und Schnittregion zugleich, ein Ort, an dem sich 
viele Kulturkreise überschneiden und Denkweisen zusammenkommen. Das ist 
spannend.

Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg 
TAK Theater Liechtenstein
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Es ist wichtig, an der psychischen Drei-Länder-Eck-Barriere zu arbeiten. Die 
Räume hier sind so winzig, nach wie vor auf diese Winzigkeit zu setzen ist we-
nig sinnvoll. Es wäre sinnvoll, mehr auf Zusammenarbeit von Liechtensteiner 
Kulturinstitutionen hinzuarbeiten: Synergien stärken, Konkurrenzen abbauen.

Um eine Kulturlandschaft zu stärken, benötigt es konkrete Förderung wie zum 
Beispiel Start-up-Finanzierung oder das KMU-Zentrum.  Dieses braucht jedoch 
auch eine Kompetenz im Bereich Kreativ- und Kulturwirtschaft.

Kreativwirtschaft, wie kleine Mode-Labels, kleine Verlage, Bloggs, Freischaffende Kunst 
oder Kunsthandwerk, spielt sich ja meist in Nischen ab. Und Nischen haben es in der 
Stadt leichter, sich zu bilden. Hier ist man vereinzelt.

Worin unterscheidet sich eine wirtschaftlich verwertbare Kreativität von der 
nicht wirtschaftlich verwertbaren? Trennbar wird sie erst, wenn sie verwertet 
wird, aber nicht in dem Moment, wo sie entsteht. 

Die Kreativwirtschaft teilt sich in einen wirtschaftsnahen, kommerziellen 
Bereich und in einen öffentlich finanzierten.

In Buchs haben wir beides, Gebäude von jetzt bis von vor 700, 800, 1000 Jah-
ren in einem Abstand von 400 Metern nebeneinander, da ist eine ganz andere 
Form von Identität möglich, als wenn das Alte einfach weg ist.

Was ganz wichtig ist, ist eine stärkere Verankerung der Kunst in den Schulen 
und letztlich auch in den Familien. Dass man über Kultur, über Kunst, eine 
Sinnstiftung erfährt, das geht nur als Kind. Der Grundstein wird da gelegt. (1)

Das wichtigste finde ich: Tageszeitungen lesen, sich viel unterhalten, sich 
vernetzen, Leistungen von anderen wahrnehmen.

Im Kern geht es darum, 
einen Beitrag dazu zu leisten, 
wie Gesellschaft sich selbst 
definiert, wahrnimmt und 
reflektiert. 

Ein Kulturraum ist nie abgeschlossen, sondern entwickelt sich weiter. Deshalb 
muss man ständig an ihm arbeiten - sowohl von Seiten der Kulturinstitutionen 
wie auch von Seiten der Gesellschaft aus. (4)

Legende  hellgrau: Zitat schwarz: Zitat im Kulturforum ausgestellt  (1) : Punktzahl Dots

Beatrice Brunhart-Risch
Künstlerische Leiterin 
und Geschäftsführerin 
Junges Theater Liechtenstein
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Die Sensibilisierung  darüber, dass die Vernetzung von Bildung und Kultur eine 
Notwendigkeit ist, das ist unser grosser Beitrag. (2) Verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur sind die Macher und die Nutzer!Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Be-

rufsausbildung in der Region bietet, d.h. anerkannte Abschlüsse.

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architek-
tur hat einen hohen Stellenwert, in der Gesellschaft und in der Kulturgeschich-
te. Mit Jugendlichen in eine Stadt zu gehen und zu schauen, was passiert, ist 
grossartig. Gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da wächst 
das Interesse an Räumen, an Architektur.

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema Kreativwirtschaft muss man 
zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, vermitteln kann, muss man 
erklären, was es ist.

Es braucht gute Partner, die mich und meine Fähigkeiten schätzen, und meine 
fehlenden Fertigkeiten mit ihrem Knowhow ergänzen. Es braucht einen Willen 
zum unternehmerischen Denken und Dazulernen, um Wissen anzuhäufen. 
Man braucht betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

In Bezug auf Sponsoring und Marketing haben wir grosse Hausaufgaben zu 
erfüllen. Wir müssen uns gut verkaufen, müssen uns gut präsentieren. Keine 
Kunst ohne Wirtschaft. Gilt dies nicht auch generell für Liechtenstein? (0)

Konfuzius: Das Lernen ist ein 
Meer ohne Ufer.

Barbara Ellenberger
Künstlerische Geschäftsführerin 
TAK Theater Liechtenstein
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Der Sinn für die Art von Kultur und Kunst, die wir meinen, nämlich kritische 
ästhetische Positionen in die Öffentlichkeit zu tragen, muss  vermittelt werden. 
Er geht im Rauschen von Events auch immer wieder verloren.

Verantwortlich für das Landbild sind all diejenigen, die mit Bauen beschäftigt 
sind. Angefangen beim Gesetzgeber über die Bauherren und -frauen, die 
ArchitektInnen, aber eben auch die NutzerInnen des öffentlichen Raums, die 
sich äussern können und sollen. 

Einen Vorteil für uns Kulturschaffende in Liechtenstein sehe ich darin, dass wir hier 
tatsächlich ein ganzes Land mitnehmen können. Wir können über die Nische hinau-
sagieren, sogar Landesthema sein. Ich sehe es auch als einen grossen Vorteil, dass 
das Publikum so gut gemischt ist. Die Segregation ist in Liechtenstein geringer als in 
urbanen Zentren. (2)

Wenn Architektur wahrgenommen werden soll, müssen die Leute den öffentli-
chen Raum als Teil ihres eigenen Einflussbereiches und  als Teil dessen, was sie 
beeinflusst, wahrnehmen. Auch das Theater bespielt den öffentlichen Raum. 
Das Bewusstsein, dass man mit Architektur  etwas in den öffentlichen Raum 
trägt, etwas Manifestes hinterlässt, was die Gesellschaft prägt und beeinflusst, 
das kann man im Theater bestimmt ansatzweise lernen. (1)

Vielleicht  steigt das öffentliche 
Bewusstsein für Architektur, 
wenn es auch andere Kulturinsti-
tutionen gibt.

Der Status quo, den wir jetzt am Kreativstandort Liechtenstein haben, kann 
nur erhalten werden wenn man laufend Massnahmen ergreift, um die sich 
ändernden Bedürfnisse der Kulturschaffenden und Kulturgeniessenden noch 
besser zu unterstützen.  

Weil Liechtenstein so klein ist, hat die Differenzierung in der Gesellschaft nicht 
so stark stattgefunden. Vielmehr wird hier noch auf Sippenzusammenhalt und 
Jahrgänger Wert gelegt: Leute verkehren miteinander, die sich  z.B. beruflich 
auseinanderentwickelt haben. Aber weil man sich kennt, ist man trotzdem in 
Kontakt. Das gefällt mir extrem gut.

Das, was wir mit Wirtschaften meinen, also Dinge zu bestellen - wie zum Bei-
spiel im Ackerbau -, sich so einzurichten, dass dies langfristig zur Existenzsiche-
rung beiträgt, kommt gleich nach der Sinnfrage. Das gilt für mich im Privaten 
und im Öffentlichen.

Hannes Albertin
Kunstvermittler
Verein Schloss Werdenberg
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Im Forumsprojekt Schloss auf Reisen schafft beispielsweise ein Kunstschaf-
fender ein Werk zu einer historischen Frauenpersönlichkeit, der Gemeinde, 
ausgehend von Dokumenten, Artefakten, Fotografien und Geschichten, die zu 
dieser Person zusammengetragen wurden. So passiert Vernetzung innerhalb 
der Gemeinden. 

Der Zeitpunkt momentan ist ein sehr schwieriger, es wird überall gespart. Wenn 
wir aber davon überzeugt sind, dass die Kreativität gefördert werden muss und die 
Bedeutung der sogenannten weichen Fächer, wie Musik und Gestalten, besonders über 
die jungen Menschen weitergegeben wird, dann, glaube ich, erreichen wir auch die 
älteren, und bekanntlich bilden diese die Mehrheit im Land.

Ich betone (beim Unterricht am Gymnasium) weniger den kunsthistorischen 
Aspekt der Architektur. Ich arbeite mehr über das Tun, das Schauen, das Hö-
ren, das Gestalten. Was ich auch gerne thematisiere, ist die Oberfläche, vom 
eigenen Erleben ausgehend - von der einen Seite visuell von aussen, auf der 
anderen Seite, wie man einen Raum erlebt, in dem man sich befindet. (4)

Wenn man das Betrachten von Dingen und Sachverhalten aus unterschiedlichen 
Perspektiven betreibt, fördert man auch die Kreativität. Abgesehen davon, dass 
wir mit visuellen Reizen im Alltag im Übermass konfrontiert sind, gehen wir in 
der Regel äusserst laienhaft damit um. Bei der Kommunikation geschieht so 
vieles über die Wahrnehmung mit dem Auge. Darum muss der Umgang mit 
dem Sehen und der Wahrnehmung zumindest rudimentär gefördert werden. (4)

Das Haus als Haut. 
Das Haus als Behausung.

Ich denke wirtschaftlich denkende Menschen sehen Kunst in erster Linie als 
Geldanlage. Kreative Köpfe oder auch Kreativität braucht es aber auch sonst in 
der Wirtschaft, z.B. beim Führen eines Betriebes. Man braucht die kreativen 
Ansätze. Ich glaube, es ist auch Aufgabe der Bildung, dass sie andere Sichtwei-
sen auf Problemstellungen thematisiert, zeigt, dass es sie gibt. 

Aber das sind auch politische Geschichten, dass traditionelle Dörfer nichts mit 
Bankbauten zu tun haben. Wie wenn ein Unterländer gegen einen Oberländer 
wettert. Man ist einfach in einem sehr kleinen Raum. Man wettert fast schon 
von Gemeinde zu Gemeinde. Für Aussenstehende ist das nahezu undenkbar, 
in der Zeit heute. 

Auf jeden Fall trägt Architektur zur Prägung des Alpenrheintals bei! Zurzeit 
beschäftigt mich persönlich immer wieder die Entwicklung der Bahnhofstraße 
in Buchs. Man spricht von Buchs als Zentrum und denkt nicht an die Natur 
oder das besagte Alpenrheintal, sondern ans Einkaufen, ans Gewerbe. Das 
ist offensichtlich ein gänzlich anderer Fokus. Architektur prägt nicht mehr die 
Landschaft, sondern umgekehrt, die Landschaft prägt unsere Dörfer, Städte.

Thomas Beck
Schauspieler

Thomas Beck
Schauspieler

Neben ihrer Kernqualifikation müssen Kreativschaffende den Umgang mit den 
Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen. Wir haben ja immer mit Men-
schen zu tun, mit Laien und all ihren Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

Für mich gehört Kreativwirtschaft einfach in die Öffentlichkeit, dass sie öffent-
lich thematisiert und diskutiert wird. Dass Kultur nicht einfach etwas ist, das 
kostet, sondern dass sie einen Spiegel der jetzigen Gesellschaft darstellt. Auch 
Kultur ist gesund. Kultur- und Kreativwirtschaft sollte von der Gesellschaft 
nicht nur als Luxusgut angesehen werden. (2)

Ich habe als Schauspieler automatisch mit Raum zu tun. Egal wo ich auftrete, 
egal in welchem Bereich ich arbeite, ich muss mich automatisch mit Räum-
lichkeiten auseinandersetzen. Die Akustik verändert sich in jedem Raum. Die 
Größe einer Geste muss automatisch angepasst werden. Es ist also wichtig, ein 
Bewusstsein für einen Raum selber zu haben, für seine Architektur. (1)

Ich kenne ein Haus, dort gibt es verschiedene Ateliers für Künstler und andere 
Kunstschaffende wie z.B. Architekten. Solche Strukturen zu haben, finde ich 
unheimlich spannend. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass man konzen-
triert in einem Haus ist und dass dann der Austausch zwischen den Sparten 
beginnt.

Ich bin Schauspieler, interessiere mich aber auch für bildende Kunst. Für 
Kulturschaffende ist das Interesse an unterschiedlichen Kultursparten sehr 
hilfreich und bedeutet eine Stärke.

Kultur gehört in Liechtenstein in den gleichen Bereich wie Außenpolitik. Also diesen 
Zusammenhang finde ich spannend. Vor allem, dass anscheinend ein Gedanke umher 
geht, dass Kultur nach Außen strahlen soll, was auch sicher wichtig ist. Was macht 
Kultur, wenn man sie auf der nationalen Ebene anschaut? 

Was mich schon gestört hat 
ist, dass jemand einmal sagte 
Liechtenstein wäre für ihn ein 
Gewerbegebiet. 

Wenn einem genau die Buchhaltung abgenommen würde, dann wäre das 
großartig. So dass ich einfach bei meinem kreativen Teil bleiben kann und 
mich nicht um das Administrative kümmern muss. Auch weil das letztendlich 
unheimlich viel Zeit einnimmt. 

Frank P. van Eck
Inhaber 
van Eck Verlag
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Für nachhaltige Baukultur sind nicht nur die Regierung, die Gemeinden und 
die Architekten verantwortlich sondern auch die Bauherrschaft selber. Zuzu-
lassen, dass jeder auf seinem Privatgrundstück machen kann, was er will, halte 
ich für einen grossen Fehler. (3)

Einen wesentlichen Beitrag zur Kultur Liechtensteins bilden Literaturlesungen. 
Dazu werden unter anderem auch Pressevertreter eingeladen und man hofft, 
dass die Medien davon berichten. Die Liechtensteinische Presse arbeitet sehr 
unkompliziert und ist ein wichtiges Instrument der Vermittlung. (0)

Wir haben eine Kinderbuchreihe über Liechtenstein. Für jeden Monat gibt es 
ein Buch mit einem Abenteuer in einer anderen liechtensteinischen  Gemein-
de. Es wird sozusagen das ganze Land vorgestellt.

So gesehen liegt Liechten-
stein schon sehr zentral, ob 
man nach München oder 
nach Mailand will.

Der Anteil, der in Liechtenstein für Literatur ausgegeben wird, ist nicht sehr 
hoch. Wir sind hier mehr auf Privatstiftungen angewiesen.

Nicht immer, aber für gewisse Projekte ist eine finanzielle Unterstützung für 
den Verlag notwendig. Vor allem, wenn es um Projekte, die auf Liechtenstein 
bezogen sind, geht. Solche Buchprojekte lassen sich nur mässig im Ausland 
verkaufen.

Netzwerke sind immer sehr bedeutend, und daher sind wir auch auf die Ver-
bände in der Schweiz angewiesen, z.B. den Schweizerischen Buchhändler- und 
Verlegerverband. Die Mitgliedschaft beim SBVV ermöglicht es uns auch z.B. 
an der Frankfurter Buchmesse teilzunehmen oder nach Leipzig, Bologna und 
London zu gehen. 

Natürlich ist das Buch von Fürst Hans-Adam sehr wichtig: In der Zwischenzeit 
wurde dieser Titel in 14 Sprachen verlegt, und bald liegen auch die französi-
sche und die chinesische Ausgabe vor.

Olaf Gassner
Inhaber 
Amati Gartenarchitektur 
und Design
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Das Bewusstsein für einen 
gestalteten Aussenraum fehlt 
in ruralen Regionen. Wir leben 
ja sowieso im Grünen, ist die 
landläufige Meinung.  (5)

Durch den Blick über die Grenze könnte man den Kreativstandort Liechten-
stein stärken und stützen. Vor allem die öffentliche Hand könnte diese Chance 
nutzen und sich durch andere Projekte inspirieren lassen. (2)

Firmen haben eher ein Bewusstsein für den Aussenraum. Sie legen auf die 
Aussenwirkung denselben Wert wie auf die sogennante Innenwirkung, dem-
entsprechend investieren die Firmen auch.

Die Gesellschaft  kann für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden, 
indem man ihr zeigt, was es für spannende Dinge gibt und indem man mit ihr 
Gespräche führt.

Landschaftsarchitekten werden in Liechtenstein selten eingeladen, den 
öffentlichen Raum zu gestalten. An Strassen oder Bushaltestellen braucht es 
eine Bank, eine Laterne und einen Mülleimer und das reicht, meint man. Dabei 
gäbe es so viele  Möglichkeiten, wie auch diese Plätze optisch ansprechend 
und dennoch funktional gestaltet werden könnten.

Ein Bewusststein für die Aussenraumgestaltung bei Wohnliegenschaften ist bei vielen 
regionalen Architekten wenig vorhanden. Auch bei  Behörden resp. der öffentlichen 
Hand ist das Bewusstsein  der Bedeutung einer stimmigen Aussenraumgestaltung noch 
zu wenig vorhanden.

Unsere Kunden bekommen Inspirationen vor allem auf Reisen und wollen dies 
dann auch für sich hier in Liechtenstein umgesetzt haben. 

Der Begriff „Umgebungsplanung“ war bisher beim privaten Wohnungsbau 
bei uns so gut wie unbekannt. Mittlerweile werden wir aber hier und da von 
öffentlichen Stellen eingeladen, um Gestaltungs- oder auch Verbesserungsvor-
schläge bei der Strassenraumgestaltung oder Ähnlichem zu machen. Dennoch 
gibt es diesbezüglich noch ein viel zu geringes Bewusstsein bei den verant-
wortlichen Stellen respektive Behörden.

Wie kann man Zeitgeist gestalten? Und woher kommt der Zeitgeist? Die medi-
alen Einflüsse sind gigantisch. Aber kann man einen lokalen Zeitgeist formen?

Ralf Jehle
Architekt
Jehle Schelling Architekten
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Wissensvermittlung bedeutet für eine Gesellschaft zunächst Speicherung und 
Erhalt. Vermittlung kann aber immer gleichzeitig auch die Entwicklung des vor-
handenen Wissens zulassen und fordern. Umso mehr, wenn eine Vielzahl von 
Vermittlungsformen innerhalb einer Gesellschaft vorhanden sind und diese 
es verstehen sich miteinander auszutauschen, sich gegenseitig anzutreiben. (0)

Eine Gesellschaft ist nur so gut, wie sie es versteht, ihr Wissen und ihre Werte 
zu transportieren – schafft sie dies nicht, wird sie scheitern. (0)

Eigentum in Liechtenstein ist im Vergleich zur Schweiz viel emotionaler, genauso wie 
der Bezug zu Grund, zu einer Parzelle. Die Landverbundenheit und die Bedeutung ist 
extrem. In Liechtenstein war die Investition in Grund und Boden immer sehr langfristig 
gedacht, als eine gute Anlage. 

Das Netzwerk mit Handwerkern ist wichtig, Wir schaffen doch sehr nach 
Strukturen, also Ausschreibungen und so weiter. Man arbeitet gern mit den 
gleichen Leute. Pro Berufssparte drei, vier Firmen, dann ist man schon abge-
deckt. Das ist ein Vorteil im regionalen Raum.

Im Baubereich haben wir im-
mer noch eine Boomphase. 

Die Anonymität ist hier weniger groß. Das Positive ist, wenn du gute Arbeit 
leistest, dass es positiv wahrgenommen wird. Natürlich kann es auch auf die 
andere Seite kippen, da die Informationen unkontrolliert fließen. 

Aber man hat damals nicht zurück geschaut und hatte nicht die Wertschätzung 
für das Bedürfnis und nach gebauter Vergangenheit. Man hatte viele neue 
Möglichkeiten und dann hat man einfach viel abgerissen. Weil natürlich auch 
die technische Entwicklung so schnell war. Man hatte natürlich  auch nicht das 
know-how, wie man Altes weiter verwenden konnte. 

Es gilt seine Fähigkeiten zu entwickeln und diese als Fragestellungen in die 
Welt zu bringen. Im unabhängigen Arbeiten, sei es in der Kunst oder der Wirt-
schaft, können Modelle entwickelt werden, die ungeahnte Vorstellungen der 
Kultur, der Wirtschaft mit sich bringen. Wesentlich ist dabei – gerade heute – 
auch die soziale und emphatische Kompetenz zu stärken.

Betrachten wir zB. Joseph Beuys. Er sieht als das grösste Potenzial eines 
Menschen seine Kreativität, die für ihn einen tiefen geistigen Ursprung hat. In 
jedem Mensch glüht dieser Funke, jedoch gilt es an dieses Kapital heranzu-
kommen. Es ins Bewusstsein zu bringen. Wesentlich ist dabei, nicht starr durch 
Gewohnheitshandlungen und Strukturen zu werden. Wir selbst sind es, die 
sich die gesellschaftlichen Strukturen schaffen und können diese deshalb auch 
selbst wieder verändern.

Christiane Meyer-Stoll
Kuratorin
Kunstmuseum Liechtenstein
Thomas Soraperra
Kaufmännischer Leiter
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Es geht nicht um Antworten, es geht um die richtigen Fragen, um weiter zu 
kommen. Die Kunst kann wesentliche Fragen stellen, die es sich zu erschlies-
sen gilt. Dies zu vermitteln ist unser Wunsch. So gesehen ist ein Kunstmuseum 
auch ein Möglichkeitsraum für Kommunikation, für Fragen an die Zukunft und 
für die Auseinandersetzung mit Themen, die die Menschen ausmachen. (7)

Wichtig sind Freiräume für Austausch. Es geht nicht um die Geographie, nicht um Stadt 
oder Land, sondern um eine intellektuelle Nähe. Diese Räume intellektueller Nähe kön-
nen geschaffen werden. Man kann sich auf dem Land sehr gut Freiräume schaffen, die 
eine weitreichende Auseinandersetzung ermöglichen, die Unterschiedlich-Denkende 
zusammenbringen. Das ist wichtiger als die Frage nach Stadt oder Land. (6)

Es wird viel über die Ästhetik von Architektur diskutiert, darüber, wie Architek-
tur als Hülle und Oberfläche funktioniert. Jedoch diskutiert man weniger, was 
gebaute Räume ermöglichen oder verhindern. Welchen organisatorischen, 
gesellschaftlichen und sozialen Rahmen setzen Räume? Wie kann man offene, 
Kreativität fördernde Räume herstellen? Das sind für uns entscheidende Fra-
gen an die Architektur und die Architekten.(6)

Bei der Stärkung von Kreativwirtschaft hätte Liechtenstein die Chance, ein 
Scharnier zwischen Österreich und der Schweiz zu sein. Das beobachten wir 
immer wieder: Wenn Menschen aus der Region zusammen kommen, ist es  
unglaublich, was für ein Austausch entsteht. Da sehen wir ein grosses Potential.
(3)

Kultur und Wirtschaft sind keine Gegensätze. Beiden liegt das Kreieren, das 
Kreativ-Tätig-sein zugrunde. Die Wirtschaft war ursprünglich für das Gemein-
wohl verantwortlich, dieser Gedanke ist durch das reine Effizienzdenken 
und Profitstreben verloren gegangen. Die Kunst bietet die Möglichkeit zur 
Selbstreflexion, indem sie Fragen anders stellt. Aus der Selbstreflexion können 
wir neue Wege gehen, in der Kultur und in der Wirtschaft. 

Kunst kann einen fordern, mit 
neuen und überraschenden 
Blickwinkeln zu denken.

Markus Wille 
Geschäftsführer 
Filmclub im TAKino
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Wenn wir die hässlichen Bauten längs der Hauptstrasse, die Zweckbauten 
der Dienstleister anschauen, dann kann die Architektur schon eine Identität 
produzieren. Diese effizienten Zweckbauten links und rechts der Hauptstraße 
sind sicher ein Teil unserer Indentität. Vielleicht sind wir das, vielleicht verdie-
nen wir das so. Wir könnten aber auch Effizienz mit angenehmer Architektur 
verbinden. Doch wer ist für diese Umsetzung verantwortlich? (6)

Was mir schon lange vorschwebt, ist ein Halle, wo viele Kulturveranstalter 
ihre Büros haben und Infrastrukturen wie Drucker, Internet, Buchhalter usw. 
gemeinsam nutzen. Jetzt arbeitet jeder für sich. Und wenn wir geographisch 
zusammen arbeiten würden, dann könnten wir wohl auch einiges an Über-
schneidungen vermeiden. (5)

Wenn man das Publikum nicht dazu erzieht, weiss es gar nicht, was ihm verlo-
ren geht. So haben wir über die Jahre das Publikum zu Qualität hingeführt und 
ihm gezeigt, was im Kino möglich ist. Viele Leute finden das gut.

In der Schule passiert wenig hinsichtlich Medienvermittlung. Man beschwert 
sich über brutale Computerspiele, einer alltäglichen Gewalt, aber den Kindern 
beizubringen, wie man mit Bildern umgeht, das fehlt völlig. Bewegte Bilder 
in ihren Zusammenhängen, Abläufen und Absichten lesen zu können, ist 
Grundvoraussetzung für das Verständnis der Welt im Zeitalter der visuellen 
Reizüberflutung. 

Also wenn man bei uns Zeitungen aufmacht, dann gibt es einfach zu viele 
Veranstaltungen, um sich für etwas zu entscheiden: Ein Kollaps. Wenn ich z.B. 
in eine Zürcher Zeitung blicke, dann gibt es dort ein vergleichbares Angebot - 
aber als Millionenstadt und nicht als Land mit 36.000 Einwohnern. 

Die Hülle spielt immer eine wich-
tige Rolle für den Inhalt.

Kino ist bei uns nicht als Kultur angesehen, weder für Kinder noch für Erwach-
sene. Der Film als Kulturbegriff hat zum Beispiel in Frankreich oder Deutsch-
land eine völlig andere Stellung als bei uns.

Ich glaube, man muss im Kindesalter die Kinder zur Kultur führen. Und dann 
hoffen, dass das eine oder das andere hängen bleibt, also eine Alternative 
bietet zum Gängigen. 

Peter Stobbe
Direktor 
Kunstschule Liechtenstein
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Die Aufgabe der Kunstschule ist es nicht nur vorzugeben, wie man einen Pinsel 
oder das Reissbrett richtig hält, sondern aufzuzeigen, dass sich heute eigent-
lich alles um kreatives Denken und Handeln dreht. (6)

Ein Aspekt der Kunst  ist das sich-Einlassen, die zerebral-visuelle Geschichte. 
Das ist eigentlich Kunst, und auch Kunstschöpfung. Ein Ding lebt erst durch 
den Betrachter, sonst ist es einfach ein Ding. (6)

Liechtenstein könnte den Kreativwirtschaftlern vieles bieten, wenn die im 
Prinzip gegebenen Vernetzungsstrategien zwischen einzelnen Institutionen 
auch tatsächlich genützt würden. Die Kreativwirtschaftler sind im Moment so 
lose Satelliten, die um sich selbst kreisen. Man müsste sie zu einem gewissen 
Zentrum führen – verführen – überreden können. (4)

Bauen ist eine uralte Kulturtechnik. Wir haben das vielleicht ein bisschen 
vergessen, um was es beim Bauen geht.  Es sind zu viele Prestigeprojekte 
unterwegs, die wunderbar aussehen, aber nicht wirklich funktionieren, und 
immer irgendwie am Mensch vorbeiplanen. Das finde ich eigentlich nicht 
mehr verantwortbar.

Die schönen Hüllen, sie sind 
schon wunderbar, aber sie müs-
sen zur Verwesentlichung des 
menschlichen Daseins beitragen.

Wie bewege ich mich in einem globalisierten Markt? Dies zu vermitteln ist 
eine der zentralen Aufgaben für Kreative. Visionen sind gefragt und neue 
Strategien. Die Kreativen müssen allerdings ihr Rüstzeug überprüfen und sich 
kritisch fragen, ob dieses ausreicht. Auch Kreative müssen manchmal noch auf 
die „Schulbank“.

Das Problem auf dem Land liegt vielleicht darin, dass es zu viele Eigenbrötler 
gibt, aus nachvollziehbarem Grund: Weil halt niemand da ist für den Aus-
tausch, entwickeln die Leute oft genug in der Nische spannende Projekte, die 
oft genug auch nicht wirklich mainstreammässig verortet sind. 

Wenn es konstruktive Wirtschaft sein soll, dann braucht sie Kreativität. 
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Christiane Meyer-Stoll, Kuratorin des Kunstmuseums Liechtenstein nach der Podiumsrunde Kulturraum

Hans-Jörg Hilti, ehemaliger Institutsleiter des Instituts Architektur und Raumentwicklung nach der Podiums-
runde Kulturraum



35

Bewertung der Podiumsdiskussion und der Ausstellung

Die hohen Besucherzahlen (zwischen 80 und 100 Besucher) während der Podiumsdiskussion und der an-
schliessenden Ausstellung zeigen das grosse Interesse bei der Bevölkerung und den Fachpersonen am Thema 
Raum-, Baukultur und Kulturraum auf. Ebenso hoch war das Engagement bei der Punktevergabe und Bewer-
tung der Zitate. Die Tatsache, dass insgesamt 93 Punkte vergeben wurden, unterstützt den Eindruck, dass 
Kreativschaffende an der Diskussion über ihre gebaute Umwelt teilhaben möchten. 

Bewertung der Partizipationsverfahren

a) Offene Diskussion nach den Podiumsgesprächen (Fotos siehe gegenüberliegende Seite)

Diese Form der Beteiligung zielte auf ein Fachpublikum, das sich in seiner Argumentation sicher war und daher 
auch öffentlich seine Meinung Kund tat. Dies hatte zur Folge, dass die Diskussion weitere kritische Fragen be-
leuchtete. Fachfremdes Publikum trat während dieser Phase in den Hintergrund, meldete sich jedoch wieder 
zu Wort, um konkrete Anregungen für sein räumliches Umfeld zu geben. Somit konnte eine kritische Beleuch-
tung in spezifische Projekte in Liechtenstein umgewandelt werden. Das politisch neutrale Umfeld der Universi-
tät wurde durch die Besucher positiv angenommen und lieferte den Rahmen für eine transparente Diskussion. 
Der Weg für einen zukünftige Austausch ist geebnet.

b) Punktevergabe zu den unterschiedlichen Meinungsbildern (Foto siehe unten)

Diese Form der Partizipation ermöglichte auch fachfremdem Publikum, die Meinung der 14 Kreativschaffen-
den auf sehr plakative und grafisch erkennbare Weise zu teilen. Daher fiel die Beteiligung sehr hoch aus (91 
Punkte). Es war jedoch nicht immer klar, ob der Punkt das komplette Zitat oder nur einzelne Zeilen bewertete. 
Die Vermutung liegt nahe, dass manche Besucher mehrere Punkte auf ein Zitat klebten (eine Farbe von Punk-
ten klebte sehr nahe beieinander). Es scheint, dass die Besucher ihre Meinung differenzieren wollten, indem 
sie zwischen Ich teile die Meinung und Ich halte die Meinung für sehr wichtig hätten unterscheiden können. 
Wie zu erwarten fiel die Beteiligung gering aus, als nach konkreten Meinungen oder Anregungen auf der Rück-
seite der Tafeln gefragt wurde. Es gab lediglich drei Anregungen. Die ist wahrscheinlich darauf zurückzufüh-
ren, dass der Ort der schriftlichen Meinungsäusserung zu exponiert im Raum stattgefunden hat. Ebenso gab es 
nur zwei Interessierte, die ihren Kontakt in einer von dem Team PARK Briefbox hinterliessen, um über weitere 
Forschungsschritte informiert zu werden. Diese Box hätte an zentralerem Ort aufgestellt und es hätte explizit 
auf sie hingewiesen werden müssen.

Partizipantin beim Notieren einer Anregung zum Zitat auf der Rückseite des Panels
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Folgende Medien haben über das Kulturforum berichtet:

Pressemitteilungen:
- 30.10.13: Na Presseportal, Schweiz
- 30.10.13: SDA (SchweizerischeDepeschenagentur), Schweiz
- 31.10.13: Innerschweiz Online, Schweiz
- 31.10.13: Vaterland,  Fürstentum Liechtenstein
- 31.10.13: Volksblatt,  Fürstentum Liechtenstein
- 05.11.13: der monat, Fürstentum Liechtenstein

Medienresonanz:
- 11.11.13: Vaterland,  Fürstentum Liechtenstein
- 11.11.13: Volksblatt,  Fürstentum Liechtenstein
- 14.11.13: KuL,  Fürstentum Liechtenstein

3. Pressemitteilungen/Medienresonanz
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30.10.2013 | 16:15

ikr: Kulturforum 2013 zu Kultur und Raum

Vaduz (ots/ikr) - Das diesjährige Kulturforum am 9. November 2013 an der Universität Liechtenstein ist dem
Thema «Architektur, Raum und Kultur in Liechtenstein» gewidmet. Zusammen mit ausgewählten Expertinnen
und Experten wird dem Mehrwert des Architekturschaffens für die Kultur in Liechtenstein nachgegangen und
Fragen nach der Bau- und Raumkultur in unserem Land gestellt.

Den Grossteil unseres Lebens verbringen wir in gebauten Räumen. Die Art und Weise, wie wir uns in ihnen
bewegen, wie wir in ihnen kommunizieren und interagieren, wird ganz wesentlich durch sie bestimmt. Daher
ist es wichtig, dass die Gestaltung unseres Lebensraums eine zentrale Rolle in der Planung der Zukunft
innehat. Baukultur betrifft uns alle. Sie beinhaltet nicht nur die Gestaltung von Gebäuden, sondern umfasst
auch die Städte- und Ortsplanung, die Erarbeitung von Verkehrskonzepten sowie die Kunst am Bau, die
Denkmalpflege und die Kunst im öffentlichen Raum. Der umbaute Raum vermittelt in all seinen Facetten ein
Bild unserer Kultur und trägt entscheidend zur Wahrnehmung unserer Region bei.

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur und wird in
diesem Jahr in Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein organisiert. Aurelia Frick freut sich als
Gastgeberin auf die Möglichkeit, zusammen mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern die Thematik zu
erforschen. "Interessant wird sein, das Thema von zwei Seiten zu beleuchten: vom 'Raum als Kultur' und vom
'Raum für Kultur'", merkt Aurelia Frick zum Programm an. Zwei mit internationalen Expertinnen und Experten
geführte Podiumsdiskussionen werden für eine spannende Auseinandersetzung mit dem Thema sorgen.

Das Forum startet am Samstag, den 9. November 2013, um 15.30 Uhr, im Auditorium der Universität
Liechtenstein in Vaduz. Die Podiumsgespräche werden mit einem Apéro riche und künstlerischen
Interventionen zu Kultur und Raum abgeschlossen. Alle Interessierten sind herzlich zur Teilnahme eingeladen.

Factbox

Kulturforum 2013

Kulturraum und Raumkultur Samstag, 9. November 2013 Universität Liechtenstein, Vaduz

15.00 Türöffnung

15.30 Begrüssung

Aurelia Frick, Ministerin für Äusseres, Bildung und Kultur

15:45 Podiumsgespräche I "Raumkultur" Claudia Schwalfenberg, Verantwortliche für Baukultur beim
Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein Jon Ritter, Präsident der Liechtensteinischen Ingenieur-
und Architektenvereinigung Verena Konrad, Direktorin des Vorarlberger Architektur Instituts

17.00 Pause

17:30 Podiumsgespräche II "Kulturraum" Hans-Jörg Rheinberger, Molekularbiologe und
Wissenschaftshistoriker Beate Frommelt, Kunstschaffende Sandi Paucic, Projekteiter Biennalen bei der
Schweizerischen Kulturstiftung Pro Helvetia Moderation der Podiumsgespräche: Denise Ospelt und Peter
Staub
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18.30 Kulinarik und Kultur

Apéro riche, Verein Vielfalt Ausstellung, Forschungsprojekt PARK Interventionen Kultur-Raum,
Kulturschaffende

21.00 Schluss der Veranstaltung

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur in
Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein. Der Eintritt ist frei.

Weitere Informationen unter
www.kulturforum.li

Kontakt:
Amt für Kultur
Thomas Büchel, Leiter
T +423 236 60 80
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30.10.2013 16:17:25 SDA 0054ots
Schweiz / Vaduz (sda)
Politik

ikr: Kulturforum 2013 zu Kultur und Raum

Vaduz (ots/ikr) - Das diesjährige Kulturforum am 9. November 2013 an der Universität Liechtenstein ist dem
Thema «Architektur, Raum und Kultur in Liechtenstein» gewidmet. Zusammen mit ausgewählten Expertinnen
und Experten wird dem Mehrwert des Architekturschaffens für die Kultur in Liechtenstein nachgegangen und
Fragen nach der Bau- und Raumkultur in unserem Land gestellt.

Den Grossteil unseres Lebens verbringen wir in gebauten Räumen. Die Art und Weise, wie wir uns in ihnen
bewegen, wie wir in ihnen kommunizieren und interagieren, wird ganz wesentlich durch sie bestimmt. Daher
ist es wichtig, dass die Gestaltung unseres Lebensraums eine zentrale Rolle in der Planung der Zukunft
innehat. Baukultur betrifft uns alle. Sie beinhaltet nicht nur die Gestaltung von Gebäuden, sondern umfasst
auch die Städte- und Ortsplanung, die Erarbeitung von Verkehrskonzepten sowie die Kunst am Bau, die
Denkmalpflege und die Kunst im öffentlichen Raum. Der umbaute Raum vermittelt in all seinen Facetten ein
Bild unserer Kultur und trägt entscheidend zur Wahrnehmung unserer Region bei.

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur und wird in
diesem Jahr in Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein organisiert. Aurelia Frick freut sich als
Gastgeberin auf die Möglichkeit, zusammen mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern die Thematik zu
erforschen. "Interessant wird sein, das Thema von zwei Seiten zu beleuchten: vom 'Raum als Kultur' und vom
'Raum für Kultur'", merkt Aurelia Frick zum Programm an. Zwei mit internationalen Expertinnen und Experten
geführte Podiumsdiskussionen werden für eine spannende Auseinandersetzung mit dem Thema sorgen.

Das Forum startet am Samstag, den 9. November 2013, um 15.30 Uhr, im Auditorium der Universität
Liechtenstein in Vaduz. Die Podiumsgespräche werden mit einem Apéro riche und künstlerischen
Interventionen zu Kultur und Raum abgeschlossen. Alle Interessierten sind herzlich zur Teilnahme eingeladen.

Factbox

Kulturforum 2013

Kulturraum und Raumkultur Samstag, 9. November 2013 Universität Liechtenstein, Vaduz

15.00 Türöffnung

15.30 Begrüssung

Aurelia Frick, Ministerin für Äusseres, Bildung und Kultur

15:45 Podiumsgespräche I "Raumkultur" Claudia Schwalfenberg, Verantwortliche für Baukultur beim
Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein Jon Ritter, Präsident der Liechtensteinischen Ingenieur-
und Architektenvereinigung Verena Konrad, Direktorin des Vorarlberger Architektur Instituts

17.00 Pause

17:30 Podiumsgespräche II "Kulturraum" Hans-Jörg Rheinberger, Molekularbiologe und
Wissenschaftshistoriker Beate Frommelt, Kunstschaffende Sandi Paucic, Projekteiter Biennalen bei der
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Schweizerischen Kulturstiftung Pro Helvetia Moderation der Podiumsgespräche: Denise Ospelt und Peter
Staub

18.30 Kulinarik und Kultur

Apéro riche, Verein Vielfalt Ausstellung, Forschungsprojekt PARK Interventionen Kultur-Raum,
Kulturschaffende

21.00 Schluss der Veranstaltung

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur in
Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein. Der Eintritt ist frei.

Weitere Informationen unter www.kulturforum.li

Originaltext:         Fürstentum Liechtenstein Digitale Medienmappe: http://www.presseportal.ch/de/
pm/100000148 Medienmappe via RSS : http://www.presseportal.ch/de/rss/pm_100000148.rss2

Kontakt: Amt für Kultur Thomas Büchel, Leiter T +423 236 60 80

(SDA-ATS-OTS Ada100746215)
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Fürstentum Liechtenstein ikr: Kulturforum 2013 zu Kultur und Raum

Vaduz (ots/ikr) – Das diesjährige Kulturforum am 9. November 2013 an der Universität Liechtenstein ist dem
Thema «Architektur, Raum und Kultur in Liechtenstein» gewidmet. Zusammen mit ausgewählten Expertinnen
und Experten wird dem Mehrwert des Architekturschaffens für die Kultur in Liechtenstein nachgegangen und
Fragen nach der Bau- und Raumkultur in unserem Land gestellt.

Den Grossteil unseres Lebens verbringen wir in gebauten Räumen. Die Art und Weise, wie wir uns in ihnen
bewegen, wie wir in ihnen kommunizieren und interagieren, wird ganz wesentlich durch sie bestimmt. Daher
ist es wichtig, dass die Gestaltung unseres Lebensraums eine zentrale Rolle in der Planung der Zukunft
innehat. Baukultur betrifft uns alle. Sie beinhaltet nicht nur die Gestaltung von Gebäuden, sondern umfasst
auch die Städte- und Ortsplanung, die Erarbeitung von Verkehrskonzepten sowie die Kunst am Bau, die
Denkmalpflege und die Kunst im öffentlichen Raum. Der umbaute Raum vermittelt in all seinen Facetten ein
Bild unserer Kultur und trägt entscheidend zur Wahrnehmung unserer Region bei.

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur und wird in
diesem Jahr in Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein organisiert. Aurelia Frick freut sich als
Gastgeberin auf die Möglichkeit, zusammen mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern die Thematik zu
erforschen. “Interessant wird sein, das Thema von zwei Seiten zu beleuchten: vom ‘Raum als Kultur’ und vom
‘Raum für Kultur’”, merkt Aurelia Frick zum Programm an. Zwei mit internationalen Expertinnen und Experten
geführte Podiumsdiskussionen werden für eine spannende Auseinandersetzung mit dem Thema sorgen.

Das Forum startet am Samstag, den 9. November 2013, um 15.30 Uhr, im Auditorium der Universität
Liechtenstein in Vaduz. Die Podiumsgespräche werden mit einem Apéro riche und künstlerischen
Interventionen zu Kultur und Raum abgeschlossen. Alle Interessierten sind herzlich zur Teilnahme eingeladen.

Factbox

Kulturforum 2013

Kulturraum und Raumkultur Samstag, 9. November 2013 Universität Liechtenstein, Vaduz

15.00 Türöffnung

15.30 Begrüssung

Aurelia Frick, Ministerin für Äusseres, Bildung und Kultur

15:45 Podiumsgespräche I “Raumkultur” Claudia Schwalfenberg, Verantwortliche für Baukultur beim
Schweizerischen Ingenieur- und Architektenverein Jon Ritter, Präsident der Liechtensteinischen Ingenieur-
und Architektenvereinigung Verena Konrad, Direktorin des Vorarlberger Architektur Instituts

17.00 Pause
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17:30 Podiumsgespräche II “Kulturraum” Hans-Jörg Rheinberger, Molekularbiologe und
Wissenschaftshistoriker Beate Frommelt, Kunstschaffende Sandi Paucic, Projekteiter Biennalen bei der
Schweizerischen Kulturstiftung Pro Helvetia Moderation der Podiumsgespräche: Denise Ospelt und Peter
Staub

18.30 Kulinarik und Kultur

Apéro riche, Verein Vielfalt Ausstellung, Forschungsprojekt PARK Interventionen Kultur-Raum,
Kulturschaffende

21.00 Schluss der Veranstaltung

Das Kulturforum 2013 ist eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur in
Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein. Der Eintritt ist frei.

Weitere Informationen unter
www.kulturforum.li
Dieser Beitrag wurde unter
weltweit
abgelegt am
31. Oktober 2013
von
Léonard Wüst
.
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Anhänge

Anhang I: Einladung zum Kulturforum als Leporello

Anhang II: Team PARK & Partner

Anhang III: 7 Postkarten

Anhang IV: Interviews mit 15 Kreativschaffenden (2 von ihnen dürfen nicht öffentlich gennant werden)
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Das diesjährige Kulturforum ist dem Thema Architektur, 

Raum und Kultur in Liechtenstein gewidmet. Die Fragen 

„Welchen Mehrwert leistet das Architekturscha�en für 

die Kultur Liechtensteins? Gibt es eine Bau- und Raum-

kultur? Bietet diese Raum für Kultur?“ sollen am Samstag, 

den 9. November 2013 gemeinsam mit ausgewählten 

Expertinnen und Experten erörtert werden. 

Den Grossteil unseres Lebens verbringen wir in gebauten 

Räumen. Die Weise, wie wir uns in ihnen bewegen, wie 

wir in ihnen kommunizieren und interagieren, wird ganz 

wesentlich durch sie bestimmt. Der Gestaltung unseres 

Lebensraums kommt eine zentrale Rolle in der Planung 

der Zukunft zu. Baukultur betri�t uns alle. Sie beinhaltet 

nicht nur die Gestaltung von Gebäuden, sondern umfasst 

auch die Städte- und Ortsplanung, die Erarbeitung von 

Verkehrskonzepten und nicht zuletzt die Kunst am Bau, 

die Denkmalpflege und die Kunst im ö�entlichen Raum. 

Der umbaute Raum vermittelt in all seinen Facetten ein 

Bild unserer Kultur und trägt entscheidend zur Wahrneh-

mung unserer Region bei. 

Das Kulturforum 2013 ist eine periodische Veranstaltung 

des Ministeriums für Äusseres, Bildung und Kultur. In die-

sem Jahr wird es in Zusammenarbeit mit der Universität 

Liechtenstein organisiert. Zwei Podiumsrunden werden 

einen Einblick in die Sicht- und Arbeitsweise der teilneh-

menden Expertinnen und Experten geben und darüber 

hinaus auch die direkte Beteiligung der Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer ermöglichen. Die Beleuchtung der The-

matik von zwei Seiten - einer ö�entlich räumlichen (Raum 

als Kultur) und einer ö�entlich künstlerischen (Raum für 

Kultur) - verspricht eine spannende Auseinandersetzung. 

Alle Interessierten sind herzlich zur Teilnahme einge-

laden. Die Teilnahme ist kostenlos, eine Anmeldung ist 

nicht erforderlich.

KULTURRAUM UND  
RAUMKULTUR

15.00

15.30

15.45

17.00

17.30

18.30

21.00

TÜRÖFFNUNG

BEGRÜSSUNG

Dr. iur. Aurelia Frick  
Ministerin für Äusseres, Bildung und Kultur

Podiumsgespräche
Moderation: Denise Ospelt und Prof. Peter Staub 
Institut für Architektur und Raumentwicklung, Universität Liechtenstein

RAUMKULTUR 
Einführung, Statements, Gespräch, Diskussion

Dr. phil. Claudia Schwalfenberg  
Verantwortliche Baukultur beim Schweizerischen  
Ingenieur- und Architektenverein

Jon Ritter, dipl. arch. ETH March AA SIA 
Präsident der Liechtensteinischen Ingenieur-  
und Architektenvereinigung

Dr. phil. Verena Konrad 
Direktorin des Vorarlberger Architektur Instituts

PAUSE 
Studierende der Fakultät Architektur stellen ihre Arbeiten aus

KULTURRAUM 
Einführung, Statements, Gespräch, Diskussion

Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger 
Molekularbiologe und Wissenschaftshistoriker

Beate Frommelt, MA 
Kunstscha�ende

lic. phil. Sandi Paucic 
Projekteiter Biennalen bei der  
Schweizerischen Kulturstiftung Pro Helvetia

Kulinarik und Kultur 

APÉRO RICHE  
Verein Vielfalt

AUSSTELLUNG  
Forschungsprojekt PARK

INTERVENTIONEN KULTUR-RAUM  
Kulturscha�ende

SCHLUSS

PROGRAMM

Samstag, 9. November 2013, 15.00 bis 21 Uhr

Universität Liechtenstein, Vaduz

Kulturraum  
und Raumkultur

Eine Veranstaltung des Ministeriums für Äusseres,  

Bildung und Kultur

in Zusammenarbeit mit der Universität Liechtenstein

www.kulturforum.li

Herausgeber: Regierung des Fürstentums Liechtenstein, Ministerium für Äusseres, Bildung und Kultur

Anhang I: Leporello



57

BLOCK I: RAUMKULTUR

Dr. phil. Claudia Schwalfenberg

Claudia Schwalfenberg spezialisierte sich 

nach ihrer Promotion in Germanistik auf 

Kommunikation für Kulturinstitutionen 

und profilierte sich vor allem im Bereich 

Architektur. Seit 2008 ist sie Verantwort-

liche für Baukultur beim Schweizerischen 

Ingenieur- und Architektenverein in Zürich. 

Zuvor leitete sie gut sieben Jahre die Öf-

fentlichkeitsarbeit der Bundesarchitekten-

kammer in Berlin und war stellvertretende 

Vorsitzende des Deutschen Kulturrats. 

Drei Jahre wirkte sie in der Ö�entlich-

keitsarbeit der Deutschen Stiftung Denk-

malschutz in Bonn mit. 1997 organisierte 

sie die Schullesungen des internationalen 

Lyrikertre�ens der Stadt Münster. Sie er-

warb einen MA in Modern German Studies 

an der University of Sussex, einen Dr. phil. 

an der Uni Münster und ein DAS in Arts 

Administration an der Uni Zürich.

 

Jon Ritter, dipl. arch. ETH March AA SIA

Jon Ritter, geb. 1969, schloss 1995 das 

Architekturstudium an der ETH Zürich 

ab. Von 1998 bis 1999 studierte er an 

der Architectural Association School of 

Architecture in London, wo er das Nachdi-

plomstudium „Graduate Design“ bei Brett 

Steele und Patrick Schumacher besuchte 

und im Jahr 2000 den Master in Architec-

ture (March AA) erhielt. Seit 2003 arbeitet 

er als selbständiger Architekt, mit Büros in 

Vaduz und Chur. Im Zeitraum von 2009-

2010 war er Entwurfsdozent am Institut für 

Architektur und Raumentwicklung der Uni-

versität Liechtenstein und ist seit 2011 Mit-

glied des Universitätsrates. Seit 2013 ist er 

Präsident der LIA, der Liechtensteinischen 

Ingenieur- und Architektenvereinigung.

Dr. phil. Verena Konrad

Studien der Kunstgeschichte, Geschichte 

und Theologie an der Universität Inns-

bruck, Promotion in Neuester Kunstge-

schichte, ab 2004 Projektbüro in Inns-

bruck als freie Kunsthistorikerin, Leitung 

der Premierentage Innsbruck, Kuratorin im 

Team der Galerie im Taxispalais, Lektorin 

an der Kunstuniversität Linz (Raum- und 

Designstrategien), Universitätsassisten-

tin am Institut für Architekturtheorie und 

Baugeschichte der Universität Innsbruck, 

Kuratorin im Team der Kunsthalle Wien, 

seit 2013 Direktorin des Vorarlberger 

Architektur Instituts (vai). Das vai versteht 

sich als Schnittstelle im Feld der Baukultur, 

vernetzt Planerinnen/Planer, Bauherren/

Baufrauen, Wirtschaftstreibende und 

Handwerk, Politik und Wissenschaft und 

vermittelt Architekturqualität anhand von 

Ausstellungen und Bauherrenpreisen, 

Publikationen, Veranstaltungen und Schul-

projekten. www.v-a-i.at 

MODERATION

Denise Ospelt Strehlau, dipl. arch. ETH SIA

Von 1989 – 1996 Studium der Architek-

tur an der ETH in Zürich. 1992 Mitarbeit 

bei De Architektengroep in Amsterdam, 

Holland. Von 1996 – 2002 Projektleiterin 

bei Dorenbach Architekten, Scheiwiller 

Dolenc Architekten und Gmür Vaccini 

Architekten in Basel. Ab 2002 eigenes 

Architekturbüro Ospelt Strehlau Architek-

ten in Schaan, Liechtenstein zusammen 

mit Jürgen Strehlau Dipl. Ing. Architekt 

SIA. Von 2003 – 2013 Mitglied in der 

Gestaltungskommission Liechtenstein. 

Von 2008 – 2010 Mitarbeit in Forschung 

und Lehre an der Universität Liechtenstein. 

Seit 2010 Lehrbeauftragte in Entwurf und 

Konstruktion an der Universität Liechten-

stein. Ab 2013 Abteilungsleiterin im Amt 

für Bau und Infrastruktur, zuständig für den 

Fachbereich Ortsplanung und Vorsitz in 

der Gestaltungskommission Liechtenstein.

Prof. Peter A. Staub, dipl. AA MSc LSE

Peter Staub, geb. 1977, ist Assoziierter 

Professor für Architektur und Visuelle 

Kultur an der Universität Liechtenstein. 

Davor lehrte er als Unit Master an der 

Architectural Association School of Ar-

chitecture in London sowie an der École 

Polytechnique Fédérale in Lausanne. Sein 

Augenmerk in Forschung und Lehre liegt 

auf der kritischen Betrachtung, Darstel-

lung und Vermittlung von Architektur. Er 

leitet das Forschungsprojekt PARK. Zu 

den von ihm herausgegebenen  Publikati-

onen gehören u.a. Mediating Architecture 

(mit Theo Lorenz, AA Publications, 2011) 

und Raumkultur und Identität (mit Alberto 

Alessi und Andri Gerber, Niggli Verlag, 

2013). Er studierte an der Accademia di 

Architettura di Mendrisio, der Architectural 

Association School of Architecture und an 

der London School of Economics. 

BLOCK II: KULTURRAUM

Prof. Dr. Hans-Jörg Rheinberger

Hans-Jörg Rheinberger, geb. 1946, ist 

Molekularbiologe und Wissenschaftshis-

toriker. Er studierte Philosophie, Linguistik 

und Biologie in Tübingen und Berlin. Seit 

1997 ist er Direktor am Max-Planck-Institut 

für Wissenschaftsgeschichte in Berlin. Er 

ist Mitglied der Berlin-Brandenburgischen 

Akademie und der Deutschen Akademie 

für Naturforscher Leopoldina. Zu seinen 

Verö�entlichungen zählen: Experiment, 

Di�erenz, Schrift, Marburg 1992; Stun-

denhaufen, Eggingen 1993; Experimen-

talsysteme und epistemische Dinge, 

Göttingen 2001; Iterationen, Berlin 2005; 

Epistemologie des Konkreten, Frankfurt 

am Main 2006; Historische Epistemologie 

zur Einführung, Hamburg 2007; Das Gen 

im Zeitalter der Postgenomik (mit Sta�an 

Müller-Wille), Frankfurt am Main 2009; 

VersLabor, Eggingen 2011; A Cultural His-

tory of Heredity (mit Sta�an Müller-Wille), 

Chicago 2012.

Beate Frommelt, MA

Master in Fine Arts, Byam Shaw, Cen-

tral St. Martins London. Lebt und arbei-

tet in Zürich und Berlin. Ausstellungen 

in Liechtenstein, Österreich, Schweiz, 

England, USA und Jordanien. Stipendien 

in Berlin, Wien, London, Oxford und im 

Engadin. Lehrtätigkeit an der Hochschule 

für Gestaltung und Kunst, Luzern, Kunst-

schule Nendeln, Kunsthochschule Berlin-

Weissensee.

www.beatefrommelt.ch

lic. phil. Sandi Paucic

Sandi Paucic, geb. 1963 in Kroatien. Studi-

um der Kunstgeschichte, Philosophie und 

Geschichte an der Uni Zürich. Seit 1989 

Dozent für Kunstgeschichte und Techniken 

der Malerei. 1989-2000 Wissenschaftlicher 

Mitarbeiter und Leiter des Künstlerarchivs 

am Schweizerischen Institut für Kunstwis-

senschaft. Berufliche Tätigkeit im Kunst-

management: 1995-2000 Stellvertretender 

Chefredaktor des Biografischen Lexikons 

der Schweizer Kunst. 2000-2011 Rektor, 

seither Stv. Rektor der F+F Schule für 

Kunst und Mediendesign in Zürich. 2002-

2012 Organisator des K3 Project Space in 

Zürich. Kurator von verschiedenen Aus-

stellungen. Seit 2011 Projekteiter Bien-

nalen bei der Schweizerischen Kulturstif-

tung Pro Helvetia, verantwortlich für den 

Schweizer Auftritt an den Architektur- und 

Kunstbiennalen in Venedig.

KULTURRAUM UND  
RAUMKULTUR
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Anhang II: Team PARK & Partner

Prof. Peter Staub, Dr. Ruth Jochum-Gasser, Celina Martinez, Vera Kaps (v.l.)
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Prof. Peter Staub

Peter Staub (geb. 1977 in Zürich) ist Assoziierter Professor für Architektur und Visuelle Kultur an der Univer-
sität Liechtenstein. Davor lehrte er als Unit Master an der Architectural Association School of Architecture 
in London sowie an der École Polytechnique Fédérale in Lausanne. Sein Augenmerk in Forschung und Lehre 
liegt auf der kritischen Betrachtung, Darstellung und Vermittlung von Architektur. Zu den von ihm herausgege-
benen  Publikationen gehören u.a. Mediating Architecture (mit Theo Lorenz, AA Publications, 2011) und Raum-
kultur und Identität (mit Alberto Alessi und Andri Gerber, Niggli Verlag, 2013). Er studierte an der Accademia 
di Architettura di Mendrisio, der Architectural Association School of Architecture und an der London School of 
Economics.

Dr. Ruth Jochum Gasser, M.A.

Ruth Jochum-Gasser hält einen Master of Arts in Kunstgeschichte, promovierte in Betriebswirtschaft (Thesis 
„Wissenstransfer in vernetzten Systemen“) und ist diplomierte Übersetzerin  und Dolmetscherin. Sie war im 
international Consulting tätig und leitete einen grossen Kulturbetrieb. An der Universität Liechtenstein ist 
sie u.a. verantwortlich für Internationale Akkreditierungen und für die bei Duncker & Humblot erscheinende 
Zeitschrift für KMU & Entrepreneurship (ZfKE). Sie forscht am Institut für Entrepreneurship und ist konstituie-
rendes Mitglied des Deutschen Arbeitskreises Cultural Entrepreneurship sowie Sachverständige der EU-Exeku-
tivagentur Bildung, Audiovisuelles und Kultur.

Celina Martinez

Celina Martinez, Dipl.-Arch, M.A, hat an der ETSAM (Escuela Tecnica Superior de Arquitectura, Madrid) In-
nenarch. sowie an der AA (Architectural Association, London) Architektur & Städtebau studiert. Sie hält einen 
M.A (AA) in Environmental Design. Nach Tätigkeiten in Madrid, London und Zürich arbeitete sie zwei Jahre am 
Future Cities Laboratory, ein Forschungsprojekt der ETH Zürich. Als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut 
für Architektur und Raumentwicklung der Universität Liechtenstein hat sie im Sept. 2013 mit ihrer Promotion 
begonnen.

Vera Kaps

Vera Kaps, Dipl.-Ing. Architektin, hat an der Universität Stuttgart, Deutschland und an der PUC (Pontificia Uni-
versidad de Chile) in Santiago de Chile studiert. Sie hält ein Diplom in Architektur und Raumplanung. Neben 
Tätigkeiten in Architekturbüros in verschiedenen Städten in Deutschland sowie in Wien und Zürich, arbeitete 
sie ebenfalls als freie Autorin für das Architekturmagazin Bauwelt. Seit 2013 arbeitet sie als Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Architektur und Raumentwicklung der Universität Liechtenstein.

Partner PARK:
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Anhang III: Postkarten
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Anhang IV: Interviews mit 15
Liechtensteiner Kreativschaffenden

Hannes Albertin 
Kunstvermittler, Verein Schloss Werdenberg, CH 
25.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Natürlich ist das von der Wirtschaft abhängig.  Ich denke dass das nirgends wo so sichtbar ist wie hier - hüben 
und drüben. Was das Kunstschaffen anbelangt, erscheint es wie ein Ödland bei uns im Vergleich zu dem was 
hier passiert. Ich denke dass das zu tun hat mit dem Aufschwung in Liechtenstein in den letzten 30 oder 40 
Jahren. Es hängt davon ab, wie gut die Wirtschaft funktioniert. Sie haben einen Riesenboom hier gehabt und 
das zeichnet sich aus, indem viele Stiftungen herum sind, die Künstler unterstützen. Deshalb bleiben die Künst-
ler auch da und kehren hierher zurück. Bei uns gehen in der Regel die, die gut sind in andere Zentren und wan-
dern aus und kommen höchstens in den Ferien heim. Durch das gibt es hier eine viel größere Konzentration an 
wirklich guten kunstschaffenden Leuten. Die sind bei uns weg.  Für mich ist das sehr augenfällig. Sie kommen 
irgendwann wieder zurück. Die Bindung hier in Liechtenstein ist so gross wie bei uns in der Schweiz. Aber wenn 
man in Zürich ist oder in Genf, ist man immer noch in der Schweiz. 

Man hat dieses Heimatbewusstsein. Wie in Vorarlberg die Regisseurin Brigitte Walk, ihr Platz wäre eigentlich in 
Wien, zumindest in Innsbruck, aber sie kam zurück und bleibt hier und arbeitet hier und sorgt für die Region. 
Vorarlberg ist einfach gegen den Rest von Österreich ein abgeschlossener Raum. 
Auch zeigt sich an der Architektur der Vorarlberger das Heimatbewusstsein. In den letzten Jahren hat sich die 
Gegend so etabliert. Leute kommen von weit hierher, um sich die guten Bauten anzuschauen. Auch gibt es wie 
eine architektonische Grenze zwischen dem Bregenzer Wald und Vorarlberg. Ich denke, dass sich dort einfach 
was bilden konnte. 

Und das hier ist einfach ein  Durchzugsgebiet. Die alten Häuser die man erhalten hat, in Balzers zum Beispiel, 
sind Bauten, die eine Verwandtschaft zeigen zu Bauten der Bündner Herrschaft. Die haben keinen eigenen 
Charakter, das ist wirklich hier ein Durchzugsort. Vorarlberg ist einfach architektonisch eine Persönlichkeit. Das 
bietet das Land Liechtenstein bei der Architektur einfach nicht. Der Bregenzerwald baut sehr charakteristisch, 
zum Beispiel im Dätsch-Stil. Den gibt es bei uns zum Beispiel auch. Das sind alte Bauernhäuser, wie man sie 
früher gebaut hat. Und dann gibt es die Mischung aus dem Appenzeller Land und dem Toggenburg. Wo man 
merkt, dass die Giebel in die Höhe steigen,  das sind dann nicht mehr diese flachen Giebel. So bemerkt man 
auch da diesen abgeschlossenen Raum. Das ist wie eine Zelle. Hier ist es nicht stark abgeschlossen, man merkt 
die Einflüsse von oben und von unten. 

Einige Lehrer arbeiten so, dass sie sich mit dem historischen Aspekt auseinandersetzen. Ich arbeite so, dass ich 
versuche, durch Aufgabenstellungen das Gebiet anzusehen, verschiedene Einblicke zu schaffen in die Archi-
tektur. Dass die Schüler mal einen Auftrag bearbeiten, und schauen, was für Häuser es in ihren Gemeinden 
gibt, Häuser die älter als 150 Jahre sind. Das ist auch im Lehrplan des Gymnasium in Vaduz enthalten, dass 
man in einem Jahr den Schwerpunkt auf Architektur setzt. Und das bewährt sich. Also Architektur ist in jedem 
Lehrplan dran, man kann es einfach nur ganz unterschiedlich machen. Ich betone weniger den kunsthistori-
schen Aspekt. Ich arbeite mehr über tun, schauen, hören, gestalten. Was ich auch gerne thematisiere sind 
Oberflächen, das Haus als Haut, das Haus als Behausung, auch vom Erlebnis her, von der einen Seite visuell 
- von aussen, auf der anderen Seite, wie man einen Raum erlebt. Gerade habe ich den Auftrag gegeben, dass 
sie ihr eigenes Zimmer dokumentieren müssen. Sie müssen Maße nehmen, Grundrisse, Pläne, Ansichten. Und 
anschließend ist der Auftrag, dass sies ich  eine utopische Behausung in ihrem Zimmer schaffen. Sprich sie 
müssen sich mit der utopischen Architektur auseinander setzen. Und was sie beschäftigt, wie sie gerne ihr 
Zuhause hätten, wo sie gerne eingreifen würden und was ihre Vorstellungen sind. Und das gibt am Ende ein 
dreidimensionales Modell. In dieser Form arbeite ich.
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Die Struktur im Schloss ist folgendermaßen: Der Kanton ist Eigentümer seit 1956. Und das Schloss hat vor sich 
hingemodert, ist im Dornröschenschlaf gewesen und Besenkammer gewesen, mit einer alten Waffenkammer, 
die man sonst nirgendwo brauchen konnte. Und die Initiative ist noch nicht so alt, man hat das Schloss reak-
tiviert um einen Ort zu schaffen, den es zu besuchen lohnt. Wie ein Leuchtturm, dass Leute auch aus weiterer 
Umgebung herkommen. Dann hat man den Verein gegründet und dieser betreibt das Schloss. Wir bekommen 
ein bisschen Geld vom Kanton und von der Gemeinde, mit einem Verwalter vor Ort. Er ist eigentlich der Ge-
schäftsführer vom Verein Schloss Werdenberg. Und der Verein hat sich wiederum so strukturiert, dass es drei 
verschiedene Säulen gibt. Die eine Säule ist die „Schloßmediale“, die international Schiene, es gibt „Museum 
und Geschichte“, die sich mit regionalen Geschichten beschäftigt mit dem Fokus auf das Schloss. Es gibt jetzt 
auch ein neues Museum. Nächstes Jahr sollte das Regionalmuseum, das im Städtle integriert sein wird, eröff-
net werden. Es gibt ein ganz ein neues Konzept. Und übernächstes Jahr ist die ganze interne Umänderung des 
Schlosses. Im Zug von dem her, dass das ganze Städtle in das Museum integriert wird. Vorher ist es nur Schloss 
gewesen und nur Museum. Das sind separate Museen gewesen und das wird jetzt zusammengeführt. Und das 
Städtle soll ein Teil des Ganzen werden. Es kommen viele Leute nur wegen dem Städtle. Das Schloß ist aber 
auch noch da. Und das wird neu sein, es wird  in den nächsten zwei Jahren umgesetzt. 

Und dann gibt es die regionale Schiene. Da bin ich der Leiter. Dort geht es darum, dass man versucht regio-
nalen Institutionen, Einzelpersonen usw. eine Plattform im Städtle, im Schloß, in der Umgebung zu bieten  In 
diesem Zusammenhang haben wir Fenster an Fenster durchgeführt.

Im Moment sind wir ein Team von fünf Personen, wir führen gemeinsam das Projekt durch. Und dieses Jahr 
sind wir in der Umsetzungsphase  eines Konzeptes, für das das Schloss geschlossen wird. In der nächsten Sai-
son wird dann umgebaut. Und wir gehen raus in die Region. Sprich, wir nehmen die vier Gemeinden, die auch 
zum Bezirk Werdenberg gehören, aber davon weniger profitieren, wie Grabs und Buchs. Wir arbeiten immer 
thematisch, nächstes Jahr ist es das „Ewig weibliche“ und dieses Jahr ist es „Auge an Auge“ gewesen, daher 
„Fenster an Fenster“, eine Kooperation mit Hansjörg Quaderer und Denise Ospelt. Das ist Analogie zwischen 
Auge und Fenster. Also wir versuchen die Institutionen aus den Regionen zusammen zu bringen. Ich finde 
diese Vernetzungen sehr spannend.

Das Schloss ist für viele Werdenberger ein ganz ein schwieriges Thema. Für viele ist es kein Identifikationsob-
jekt. Es gibt auch einige Leute die sagen, dass sie nie zum Schloss gehen würden. Und das hat mit der ge-
schichtlichen Vergangenheit zu tun. Mit dem Schloss wird immer Obrigkeit in Verbindung gebracht  und „wir 
sind selbstständig, wir brauchen das nicht“ ist die Reaktion darauf. Diese Leute werden aber auch aussterben. 
Aber das wird heutzutage noch mal reaktiviert, weil jede Gemeinde pro Kopf 1,50 CHF pro Kopf jährlich zahlt, 
und das wird in der Bürgergemeinde diskutiert. Und das sind Abgaben, bei denen man das Gefühl hat, sie 
wollen nicht mehr, und sie „ da oben“. Das ist natürlich auch eine Form von Hass-Liebe. Trübbach, was hat das 
zu tun mit Werdenberg? Das hat irgendwie einen komischen Beigeschmack. Und all das wird auch sehr kritisch 
betrachtet. An sich ist es akzeptiert gewesen, dass die Universität da war. Auch zumal Studenten aus der Regi-
on kamen, eine von Grabs, eine von Gams. Es ist ein politisches Problem.
 
Ich bin Bürger aus der Wartau, die gehört zum Bezirk Werdenberg. Meine Beziehung zum Schloss ist ein Post-
kartenmotiv und langsam sind die Bewohner von den Besuchern genervt. Es ist nicht grad so, dass die Leute 
einladen, das Städtle zu genießen. Im Gegenteil. Meine Beziehung ist ein bisschen gewachsen daraus, was ich 
kulturell im Schichtwechsel gemacht habe. Ich bin fünf Jahre lang Vorstand gewesen, das ist schon lange her. 
Ich glaube der Schichtwechsel ist sehr wichtig, es ist sehr interessant dass er überlebt hat. In dieser Zeit hat 
es nichts gegeben, und da hat man den Schichtwechsel gemacht. Und wir haben gekämpft um Stiftungsgelder, 
um irgendwelche 10.000 CHF, die das Land abgezweigt hat. 
Wir haben etliche so dialogische Formate gehabt, was es jetzt auch wieder gibt, zwischendurch war es am 
Aussterben, das Literaturhaus, mit dem Roman Banzer verbandelt war. Stefan Sprenger ist auch ein in alter 
Schichtwechsler. Das  ist wirklich ein Motor gewesen. Und er hatte auch den Kampf geführt, den Kampf um 
Gelder. Vielleicht  ein bisschen anders, wie wir ihn jetzt beim Schloss führen, aber doch. Es ist eine vergleich-
bare Institution. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Für uns ist die Vernetzung dadurch gewährleistet, weil wir in den Statuten einen Punkt haben, das von der 
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Standortgemeinde Grabs einp olitscher Vertreter drin ist. Und der Vize vom Vereinsvorstand ist der Gmein-
damann von Grabs, und der Gmeindamann von Buch ist Präsident. Vernetzung von uns mit der Politik ist ganz 
zentral. Ohne die Vernetzung würde es nicht funktionieren. Ohne das hätten wir keine Chance. Irgendjemand 
muss die Geldern managen und mit den Kollegen von den anderen Gemeinden diskutieren. Und auch kulturell 
muss man einen Hintergrund haben, dass sie überhaupt das Interesse haben. Vernetzung ist enorm  wichtig, 
Und dann, mein Vorgänger, war sehr gut vernetzt. Dadurch, dass er schon seit Jahren in einer für die Region 
sehr wichtigen Partei gewesen ist. Und dass er selber Gmeinamann von Rüthi gewesen ist und immer wie-
der Freilichtspiele gemacht hat. Solche Persönlichkeiten stellen diese wichtigen Möglichkeiten. Da bin ich 
ein  Greenhorn. Ich gehe auf Leute zu, auf Institutionen zu, ich versuche  ein Konzept zu machen, bei dem der 
Vernetzungsgedanke sehr zentral ist. Was ich vernetzte, sind einzelne Personen, die wiederum einen Bezug 
zu wichtigen Institutionen haben. Oder das „Ewig weibliche“ wird so sein,  das wir pro Gemeinde eine histori-
schen Frau, die gestorben ist und sehr bekannt oder erfolgreich war, aus Sicht des Historikers kommentieren. 
Man trägt  Fakten zusammen oder eine Fotodokumentation. Aus der Sicht eines Kunstschaffenden, wie einem 
Komponist,  der zu ihr  ein Stück komponiert, ausgehend von diesen Fakten, zu dieser Persönlichkeit. Und so 
versuchen wir auch eine Vernetzung zu betrieben. Das kann auf ganz unterschiedliche Art passieren. Das ist 
eine regionale Vernetzung. 

Das Ziel das Schlosses war, dass man es weit über die Region heraus bekannt macht. Ursprünglich ist das die 
Operawerkstatt gewesen und da hat man einen Regisseur gesucht, der Rang und Namen hat. Es war Herr Stein-
hof, eine Person von hohem Rang aus der Frankfurter Region. Aber es hat sich nicht mit den Leuten hier ver-
tragen. Aber jetzt haben wir eine Frau, die mit der Region sehr gut zurechtkommt, obwohl sie in Berlin wohnt. 
Und hier geht es einfach um eine Vernetzung außerhalb der Region. Das Festival bietet alte und neue Musik. Es 
ist das Herzstück und sie hat Kontakte zu Leuten aus aller Welt. Und sie bringt sie nach Werdenberg. Das bringt 
entsprechende Bekanntheit und wiederum gibt es dadurch Referenzen. Das ist also etwas, was dadurch am 
Wachsen ist. Und das erweist sich als erfolgreich. Wir haben bereits ein Drittel mehr Besucher beim Festival 
im Vergleich zum ersten Jahr. Und wir haben hohe Ziele. Wir fahren jetzt auch die touristische Schiene. Man 
erreicht auch die Leute aus den Städten, wo die Künstler her sind.

Wir hatten Chris Drury, einen englischen Landart-Künstler. Es kamen auch Leute von Übersee, auch wenn es 
nur Vereinzelte sind. Gerade im letzten Jahr ist mir noch aufgefallen, was schwierig ist. Dass Vorarlberg zum 
Beispiel eine andere Präsenz hat. Wir hatten mehr als ein Drittel Vorarlberger bei der Vernissage. Das war sehr 
schön, auch  haben Leute gesagt, dass sie nicht mal wussten, dass es das Schloss gibt. 
Wir arbeiten sehr viel daran. Es ist einfach kritisch gewesen mit Herrn Steinhof, er hat es fast in den Boden 
geritten. Er hat die Leute verrückt gemacht, er konnte mit dem Regionalen nicht umgehen. Vor allem mit den-
jenigen, die das Schloss sehr kritisch sehen. Aber jetzt sind wir auf einem guten Weg. 
Wir sind am Versuchen für nächstes Jahr auch wieder tolle Künstler zu finden. Es geht einfach nur über Per-
sönlichkeiten. Und wir versuchen auch noch, dass das Regionale betont wird, dass eine Vernetzung aus der 
Region kommt. Und einerseits soll die Akzeptanz gesteigert werden und andererseits die Internationalität als 
Wirtschaftsfaktor. 

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?
o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Was ich weiß ist, dass ganz viele abwandern. Und nicht einfach in ein anderes Land, sondern sie gehen in den 
Großraum Basel oder Zürich. Man kann nicht vom Großraum Vaduz oder Großraum Balzers reden. Die Konzen-
tration ist da höher und insofern ist es in Liechtenstein nicht stärker. Aber im Vergleich zu Städten, die auch 
kein Großraum sind, wird in Liechtenstein natürlich viel mehr Förderung betrieben. Liechtenstein hat aber kein 
Zentrum. Aber das hat nicht damit zu tun, dass wir kleiner sind, sondern wir müssen etwas tun. Es ist vielleicht 
auch ein Luxus, den sich Kultur leisten kann und hohe Ziele erreichen möchte. Der Kreative Part, der Kunst-
markt, der sich nicht als Wirtschaftsfaktor sehen möchte wie der Buchmarkt, der Designmarkt. Die freie Kunst, 
die muss auf Förderungen zurückgreifen. 

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz 
 zu grösseren Zentren/Städte?
o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 
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Ich denke Wirtschaftler sehen Kunst als Geldanlage. Für mich ist es klar, dass Wirtschaft das braucht, als 
Reflexionsplattform zum Beispiel. Sie braucht es ja direkt. Kreative Köpfe braucht es, zum Beispiel wie man 
einen Betrieb führt. Also man braucht kreative Ansätze. Kreativität beschränkt sich nicht nur auf Bereiche wie 
Malerei oder Installationen oder Museumskunst. Ich glaube von der Bildung her ist es extrem wichtig, dass 
man andere Sichtweisen auf Problematiken kennenlernt und feststellt, dass es sie gibt. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Dort leisten wir von der Bildungsseite her einen ganz wesentlichen Beitrag. In der Schule gibt es Pflichtfächer, 
in den es darum geht einen bestimmten Stoffinhalt zu vermitteln. Dann sind das immer reduzierte Konstrukte, 
die sich jemand zu Eigen macht. Es wäre spannender wenn jemand sagen würde: „Schau das mal SO an“. So 
wäre es näher an der Realität. Ein Gymnasiast, der das ganze Wissen vom Gymnasium  mitnimmt aber nicht in 
Stande ist, eine andere Sichtweise zu erarbeiten während der Zeit, dann kann er noch so gut sein – er wird am 
Schluss der Wirtschaft schaden. Er kann mit 5,0 abschließen, aber wird nicht zu gebrauchen sein oder schadet 
sogar. Wenn man auf die Kreativität fokussiert und das fördert, dann wird man automatisch Sachen aus ande-
ren Perspektiven betrachten und diskutieren. Von all dem abgesehen, dass wir mit dem Visuellen dermaßen 
konfrontiert sind und im Alltag damit aber so laienhaft umgehen. Und doch passiert so viel über das Visuelle, 
z.B. die Kommunikation. Und darum muss so etwas rudimentär gefördert werden. 

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Ob die Architektur hier prägt, das ist die Frage. Auf jeden Fall! Momentan beschäftigt mich die Entwicklung 
der Bahnhofstraße in Buchs. Und es geht nicht nur um den Bahnhof, sondern auch um die Entwicklung des 
Städtles. Und bei uns werden viele Häuser gebaut, von Büros über Geschäfte, über Wohnungen, teure Woh-
nungen. Und auch im Städtle wird viel gebaut, aber mit einem ganz anderen Anspruch. Und im Städtle ist es 
auch so, dass es immer wieder einen Kulturbau gibt. Das Städtle entwickelt sich in einer ganz spannenden 
Form. Da kann man natürlich anderer Meinung sein. Gute Architekten nennen es „das Tipizelt“. Ob es nun das 
non plus ultra ist sei dahin gestellt. Es passiert architektonisch etwas ganz spannendes. Es gibt einen wirklich 
interessanten Raum. Bei uns redet man aber nicht von Raum, sondern von Buchs als Zentrum. Und man denkt 
ans Einkaufen, ans Gewerbe. Das sind ganz andere Fokusse. Das sind teure Bauten. Bei uns renoviert die Raif-
feisenkasse, damit der Bau danach ein bisschen besser ausschaut. Man adaptiert Bauten ins 21. Jahrhundert. 
Und dort hat man versucht, Akzente zu setzen. Und so meine ich das, dass das für uns einen Einfluss hat. Ich 
würde behaupten, dass Buchs irgendwann zu einem Un-Ort erklärt wird. Und Vaduz hat die Chance, dass es 
als Charakter wahrgenommen wird. Natürlich löst es einen Diskurs aus und natürlich gefällt es nicht jedem. 
Aber das hat damit nichts zu tun. Prägen tut es auf jeden Fall.
Aber das sind auch politische Geschichten, dass traditionelle Dörfer nichts mit Bankbauten zu tun haben. Wie 
wenn ein Unterländer gegen einen Oberländer wettert. Man ist einfach in einem sehr kleinen Raum. Man 
wettert fast schon von Gemeinde zu Gemeinde. Das ist fast schon undenkbar zu unserer Zeit. 
Ich kann mir vorstellen, dass es auch davon abhängt, wie es den Banken in Zukunft geht. Wie es uns dann 
wirtschaftlich in dieser Region gehen wird. Wenn es floriert, dann kann man die Bauten pflegen. Wenn es aber 
zusammenbricht, kann man sich vorstellen, dass das später ein Gräuel ist, was man hinterlassen wird.

Das Gymnasium ist architektonisch auch ein Streitfall, es ist von Architekt Gisel, der hoch gejubelt wird und 
sicherlich gute Bauten hinterlässt. Aber das Gymnasium ist einfach so gebaut, dass Leute am Amt dort päpstli-
cher sind als der Papst. Also Veränderungen am Bau, um ein vernünftiges Arbeitsumfeld zu schaffen, sind fast 
unmöglich. Und mittlerweile fehlt einfach das Geld. Also ich bin seitdem ich da bi n innerhalb der Gebäude 
in einem Provisorium. Zum Teil ganz derbe, ganz katastrophale räumliche Bedingungen werden da geboten. 
Und das finde ich jenseits. Aber das muss damit zu tun haben, dass das Unterland sich gegen Sanierungsgelder 
ausgesprochen hat. Weil das Gymnasium im Oberland ist und sie selber von dem Geld etwas haben wollten. Es 
ist schlimm, das schlaucht brutal. Wir haben drei Räume. Aber davon macht in zwei Räumen das Unterrichten 
nach einer Zeit krank, aufgrund des Schalls, der Materialität, des Klimas. 
Im letzten Personalgespräch habe ich gefragt, ob wir als Fachreferenten nicht selber auf die Suche gehen 
könnten, irgendwo eine alte Halle mieten könnten. Das wäre für mich ein Traum, dass Schüler, die den Schwer-
punkt und das Profil haben, einen Arbeitsplatz hätten, an dem sie arbeiten könnten. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?
o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?
o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?
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Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?
o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?
o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?
o Thema Aus- und Weiterbildung?

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Der Zeitpunkt momentan ist ein sehr schwieriger. Wenn, dann über junge Leute. Ich glaube, dass wenn man 
überzeugt ist, dass die Kreativität gefördert wird, dass man dann fördern kann: Musik, gestalten…., der ganze 
weiche Bereich. Dass man darüber immer wieder diskutiert, dann geht es an die Älteren, und die Älteren sind 
die Mehrheit im Land.
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Thomas Beck
Schauspieler
21.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Also im Theaterbereich ist es so, dass man zwei Spielstätten hat, zumindest zwei die als solche organisiert 
sind: der Schlößle Keller und das TAK. Das sind also zumindest die beiden Bereiche, wo eine Bühne vorhanden 
ist. Wenn man dann selbstständig unterwegs ist, muss man sich selber Spielstätten suchen. Du kannst dich mit 
solchen Häusern besser verbinden, wenn du mit ihnen in Kooperation kommst. Sonst muss man einfach selber 
... Wobei es in diesem Sinne durchaus Ähnlichkeiten gibt. Rein vom Staat her ist die Kulturstiftung sicherlich 
etwas sehr wichtiges. Es geht natürlich immer um die Finanzierung von solchen Dingen und meistens kann 
man so etwas nicht aus dem eigenen Sack finanzieren. Das heißt, dass Förderung natürlich ein wichtiger Be-
standteil für jeden von uns ist. Und vor allem auch, wenn man eine eigene Theaterproduktion oder irgend et-
was auf die Beine stellen möchte. Daher ist eine Förderung von der Kulturstiftung sehr wichtig. Es ist schwierig 
von der Regierung - immerhin gibt es jetzt ein Ministerium für Kultur. Vor kurzem war das noch nicht der Fall, 
da gab es nur eine Stabstelle. Aber ich glaube, dass man das damit deutlich aufgewertet hat.

Momentan weiß ich noch nicht, was das insgesamt bedeutet, also wo kommt jetzt was her. Ist es einfach nur 
eine Umstrukturierung gewesen oder wird Kultur jetzt effektiv einen Stellenwert bekommen? Das ist jetzt 
etwas, was erst entstehen muss und ich denke, dass es da jetzt den einen oder den anderen Impuls geben 
wird. Also, was wir in diesem Thema haben und was ich auch als etwas sehr spannendes empfunden habe ist, 
dass Kultur  in den gleichen Bereich gehört wie Außenpolitik. Also diesen Zusammenhang finde ich spannend 
und wichtig. Vor allem, dass anscheinend ein Gedanke umher geht, dass Kultur nach Außen strahlen soll, was 
auch sicher wichtig ist. Was macht Kultur, wenn man sie auf der nationalen Ebene anschaut? Kultur soll ja ein 
ganz klares innerpolitisches oder innergesellschaftliches Thema sein, innerhalb vom Staatsgefüge auch eine 
starke Ausstrahlung haben. Das habe ich einfach spannend empfunden, wo das zugeteilt wird. Also sozusagen 
die Ressource. 

Bezüglich Projektförderung und so weiter: rein finanziell gesehen ist das in Liechtenstein sehr angenehm. Ich 
habe ja längere Zeit in Salzburg gelebt und in Salzburg findet man so etwas eigentlich eher nicht. Das ist vor al-
lem im freien Theaterbereich sehr schwierig. Es gibt natürlich auch Mäzene, aber im freien Theaterbereich ist 
das wirklich sehr schwierig, Stiftungen für die Förderung zu finden. Hier geht es wirklich mehr um Mitleid und 
darum Sponsoren zu finden, was dann natürlich wieder mit Werbung verbunden ist. Also da finde ich, dass 
hier im Land eine sehr, sehr gute Struktur vorhanden ist, gute Möglichkeiten vorhanden sind. Es kann immer 
besser sein, das ist logisch. Vor allem bei der Arbeit mit Projekten ist es tatsächlich so, dass nicht das heraus 
kommt, was man tatsächlich an Arbeit hinein gesteckt hat. 

Also ich habe das Gefühl, dass es hier ein sehr interessiertes Publikum gibt. Was man immer festgestellt hat 
ist, dass es wirklich einen Unterschied macht ob es „hiesige“ sind, die etwas machen oder ob es „von außen 
her“ kommt. Also ich glaube, das Interesse, was die „eigenen“ Leute machen ist immer sehr groß. Und das 
hat sicherlich etwas mit der Kleinheit hier zu tun: Wenn der Thomas Beck etwas macht ist es etwas anderes, 
als wenn eine Theatergruppe von außerhalb kommt und hier eine Vorstellung macht. Und das merkt man 
zum Beispiel auch am Schlößle Keller, dass es in dem Sinn gut funktioniert. Im Vergleich zu Salzburg muss ich 
einfach sagen, dass es in Salzburg eine sehr spezielle Situation ist. Da gibt es auf der einen Seite die Festspiele, 
die einfach ein unglaublicher Apparat sind und im freien Theaterbereich alles absaugen. Die freie Szene ist in 
Salzburg eigentlich verkleinert, sprich sehr überschaubar.  Und es wird auch dort eher als Stiefkind behandelt. 
Auf der einen Seite hat man das Gefühl, dass Salzburg eine wahnsinnige Kulturstadt ist, aber es ist so, dass die 
Salzburger Festspiele einfach ein unglaubliches Vakuum erstellen. Und so muss man in der freien Szene in Salz-
burg wirklich sehr kämpfen. Es gibt auch dort das Publikum für diese Art und Weise, aber es ist kein einfaches 
Gebiet in Salzburg.
 
Grundsätzlich interessieren die Liechtensteiner sehr Liechtensteiner Themen. Das merken wir daran, dass 
wenn es in den Theaterstücken um Liechtenstein gegangen ist, sie wahnsinnig gern gekommen sind, um es 
anzuschauen. Bei dem aktuellen Programm müssen wir mal sehen... ich bin der Meinung dass man sich nicht 
nur explizit mit dem Thema Liechtenstein befassen soll, sondern auch mit grundsätzlichen Themen. Wie zum 
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Beispiel im aktuellen Fall mit Abschied. Und da glaube ich, dass das die Leute nicht sofort anspricht. Das wirkt 
für sie abstrakter und daher gibt es dafür meiner Meinung nach weniger Aufmerksamkeit als für ein Theater-
stück über beispielsweise Schaan oder Vaduz. Das finde ich auch sehr spannend, also dass man sich etwas über 
Liechtenstein gerne anschaut, aber dass es, sobald es in ein anderes Thema übergeht, sofort schwieriger wird. 
Also das Interesse läuft beim Publikum dann weg.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Also die Probleme, dich mich in meinem Bereich immer wieder begleiten, sind die Räumlichkeiten. Also ich 
finde, dass es wirklich eher schwierig ist irgendwo Räumlichkeiten zu finden, in Form von einem Atelier. Und 
da muss ich sagen, dass ich jetzt in der Gruppe bei der ich in Salzburg tätig bin, das Atelier im Künstlerhaus 
in Salzburg habe. Das ist der Kunstverein, den es dort gibt. Das ist ein Haus, und dort gibt es verschiedene 
Ateliers für Künstler und bildende Künstler. Zum Beispiel sind dort auch Architekten. Und solche Strukturen 
zu haben, finde ich eigentlich unheimlich spannend. Und zwar aus dem einfachen Grund, abgesehen davon 
dass man einen Raum zur Verfügung hat wo man selber arbeiten kann - seien das jetzt die bildenden Künste 
oder darstellende Kunst, dass man konzentriert in einem Haus ist und dass dann der Austausch zwischen den 
Sparten beginnt. Und das hatte ich in Salzburg. Was aber der Fall ist, ist dass die Ateliers eigentlich recht teuer 
sind, sodass es hier wieder die Finanzierungsfrage gibt, kann ich mir als Künstler so etwas überhaupt leisten 
und man hofft dass es von irgendwo her eine Unterstützung gibt. Aber als Struktur ist das eigentlich total span-
nend. Ich bin einfach wahnsinnig interessiert an den verschiedenen Sparten. Also ich bin kein Schauspieler, 
der sagt ich mach Bühne und damit Aus und Amen, sondern ich bin interessiert an bildender Kunst. So dass die 
Grenzen dazwischen aufgesprengt werden. Und das denke ich wäre einfach eine sehr spannende Sache hier 
bei uns im Land. Und ich glaube dass man sich dann insgesamt als Kulturschaffende sieht und somit eine Stär-
ke entwickelt. Und sich so dann auch eine Auswirkung in der Art von Lobbyarbeit entwickelt. Also dass meine 
Lobby erkennt, wie man auftreten möchte und dass es weniger Einzelkämpfer gibt. Und das zeigt nach außen 
natürlich, dass man gemeinsam auftreten kann. 

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Das ist das A und O letztendlich. Es geht letztendlich nicht anders, als Leute kennenlernen, Arbeiten von 
anderen kennen lernen, dann gemeinsame Interessen zu finden und dann zuschauen, ob und wie man das 
zusammen bringen kann. Und das ist sowohl bei uns im Land wie auch bei uns Liechtensteiner Künstlern so. 
Wir können kein ganzes Jahr von Liechtenstein leben mit 37.000 Einwohnern. Wenn es vielleicht noch gut geht, 
haben wir eine Ausstrahlung Vorarlberg und Sankt Gallen/ Graubünden. Aber ich glauben das ist auch weniger 
vorhanden. Also ich finde, dass hier schnell eine Grenze vorhanden ist. Man ist daher automatisch auch darauf 
angewiesen, dass man nach Außen ein Netzwerk schafft. Also zum Beispiel nach Salzburg oder in die andere 
Richtung. Das ist also wirklich das A und O. Das habe ich gemerkt. Und ich sehe, dass sich das seit meiner Aus-
bildung bis jetzt effektiv entwickelt hat und rein auftragsmäßig was ich zu tun habe, hat sich das von Jahr zu 
Jahr immer wieder verbessert. Das hatte nur damit zu tun, dass ich einfach Leute kennen gelernt habe und das 
man einen Austausch hatte und dass man Erfahrung hat bezüglich ob das Projekt läuft oder nicht 

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Ich würde sagen international. Ich habe meine Basis hier und ich bin sehr am Land interessiert daran möglichst 
viel zu  machen. Nur das reicht nicht. Wie gesagt, das Einzugsgebiet ist einfach zu klein. Und darum bin ich 
auch, wenn ich ein Jahr davon leben möchte darauf angewiesen, nach Außen zu gehen. Sprich automatisch 
regional bzw. international arbeiten. 

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Möglicherweise kann man das sagen, dass das sicher so ist. Es geht bei den Leuten immer um Gemeindeebe-
nen. Und ich finde, dass es insbesondere hier im Land speziell ist, dadurch dass es sehr schnell eine staatliche 
Angelegenheit ist. Daher kann man das hier eigentlich nicht als ländlich bezeichnen. Also durch die kurzen 
Wege ist man sehr schnell mit den Förderungen. Im Land geht das unheimlich schnell. Also ich sehe daher 
keinen großen Unterschied. Die Möglichkeiten und das Netzwerk sind natürlich in der Stadt um einiges stärker. 
Also am Land bin ich viel schneller Einzelgänger wie in der Stadt. Also das heißt dass das Netzwerk in den länd-
lichen Strukturen einfach schwieriger ist weil man einfach automatisch längere Distanzen hat, als in der Stadt, 
wo alles so konzentriert ist. 
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o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

Habe ich eh schon ein wenig angesprochen. Ich glaube, es sind ganz bestimmt die kurzen Wege die man hat. 
Man kommt schneller an gewisse Informationen oder Abläufe, Seien das amtliche Abläufe oder was auch im-
mer. Man hat viel schneller eine Person an dich man sich wenden kann und die dir auch gleich Informationen 
geben kann. Das merke ich auch in Salzburg, zum Teil sind das Spießroutenläufe gewesen bis Du endlich an der 
Stelle gewesen bist, die dann auch wirklich zuständig gewesen ist und Dir hat helfen und Auskunft hat geben 
können. Das ist hier viel einfacher. 

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Die Nähe zu Sankt Gallen oder Zürich ist momentan noch nicht relevant. Ich bin dabei, mehr in diese Richtun-
gen zu arbeiten, aber das braucht einfach seine Zeit. Aber Ziel ist ganz sicher. Bis jetzt ist es sehr Österreich- /
Salzburg-fokussiert gewesen. Seit zwei Jahren bin ich wieder im Land und fange jetzt wieder an mich mehr 
gen Westen zu orientieren. Aber das braucht einfach seine Zeit. Das ist wie bei Netzwerken, es dauert einfach 
relativ lang bis man einen Namen hat und bis man weiß wer ich bin.

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Absolut wichtig denke ich. Wenn es darum geht, innovative Lösungen anzubieten dann ist Kreativität automa-
tisch da mit dabei. Und daher denke ich dass wenn sich eine Firma oder ein Unternehmen weiterentwickeln 
möchte und vorwärtskommen möchte, dann braucht es Kreativität der Mitarbeiter, die Lösungen anbieten. 
Das braucht es in jeder Firma. 
Wenn es natürlich um Sponsoren geht, braucht man als Künstler automatisch die Wirtschaft, die auch das In-
teresse hat, etwas in die Kultur zu investieren. Ich betrachte Kulturschaffende aber eigentlich als einen Spiegel 
der Gesellschaft. Und das geht über den Wirtschaftssektor hinaus. Wenn, dann ist es eher eine gesellschaftli-
che Frage. Fragen stellen über unsere Gesellschaft, über unsere Nation. In welchem Rahmen das auch immer 
ist, sei es Liechtenstein, sei es international oder global. Ich betrachte es eher so. Themen aufgreifen, die 
gesellschaftlich relevant sind.
Aber Wirtschaft braucht es in dem Sinn, dass man Geschäfte miteinander macht. 
Wie es aus der Sicht einer Firma ist, weiß ich nicht.  

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Ich habe als Schauspieler natürlich automatisch mit Raum zu tun. Egal wo ich bin, wo ich Auftritte habe, wo ich 
auftrete, egal in welchem Bereich ich arbeite, ich muss mich automatisch mit Räumlichkeiten auseinanderset-
zen. Die Akustik verändert sich in jedem Raum. Die Größe von einer Geste muss automatisch angepasst wer-
den. Und das ist vor allem auch bei unserer Ausbildung ganz stark eingeflossen. Zu welchem Zeitpunkt befinde 
ich mich wo im Raum und was hat es für eine Bedeutung. Wie weit ist die Distanz bis zur nächsten Mauer, wie 
hoch ist es bis zur Decke. Das sind alles Sachen, die ganz stark in meinen Schauspielbereich einfließen. Also 
das Bewusstsein für einen Raum selber haben. Und darum setze ich mich auch automatisch mit Raum ausein-
ander, sprich mit Architektur in dem Moment. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Ich bin hier aufgewachsen, sprich für uns ist das hier die Realität. Und es ist nicht so, dass ich das Gefühl habe, 
dass ich in einer bebauten Gegend bin und dass mir hier automatisch kreative Ideen kommen. Auf diese Art 
arbeite ich in dem Sinne nicht. 
Auf das Wohlfühlen hat es bestimmt Einfluss. Das, was ich an dem Land schätze sind eigentlich die landschaft-
lichen Aspekte. Dort habe ich insgesamt mehr Input.  
Ich finde das Hauptdorf von Vaduz auch total schön. Was mich eher stört sind die Touristen die durchfah-
ren mit dem Zügli durch die Stadt. Was mich schon immer gestört hat ist, wenn zum Beispiel ein Kollege aus 
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Salzburg sagt, dass Liechtenstein für ihn ein altes Gewerbegebiet ist. Das kann man so sehen, aber ich fühle 
das nicht so. Weil ich die Orte im Land kenne, die eigentlich sehr schön sind, die wunderschöne Baustrukturen 
haben. Also auch Planken ist eigentlich sehr schön. Natürlich sehr ländlich geprägt, aber das soll es auch sein. 

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Ich denke ja. Und so wie ich es aus meiner Sicht sagen kann, ich denke dass die Art wie man baut ein Spiegel 
ist.  Wie wenn ich mit meinem Zeug auf der Bühne bin, dann bin ich auch ein Teil der Gesellschaft, in der ich 
mich bewege. Und da hat Architektur genauso ihre Aufgaben. Man baut wie es möglich ist, vom Baustoff oder 
von was auch immer. Aber es geht um Modernität oder darum, was gerade aktuell ist und dementsprechend 
wird gebaut und daher hat es einen kulturellen Aspekt und ist ein Spiegel unserer Gesellschaft. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Ich denke es ist ein Zusammenspiel von den Bauherren, der Regierung, der Vorgaben. Ich glaube dass jeder sei-
ne Verantwortung hat. Sowohl der, der den Auftrag gibt etwas zu bauen wie auch der, der Raum zur Verfügung 
stellt, also im Sinne von der Regierung oder der Gemeinde. Und natürlich der Architekt auch. Es muss einfach 
miteinander zusammen spielen und jeder soll seinen Teil an Verantwortung übernehmen und vorausdenken. 
Wie wird es später? 

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Es ist ein schwieriges Thema. Ich kann persönlich sagen, dass ich das Glück habe, eine Banklehre gemacht 
zu haben. Das heißt ich bin automatisch in das Thema hineingegangen, ich habe die Grundkenntnisse, einen 
Businessplan zu erstellen. Oder was es heißt einen Antrag zu erstellen oder ein Brief zu schreiben, was es 
heißt, etwas zu formulieren. Darum bin ich froh, dass dieses Hintergrundwissen da ist. Das Problem ist ,dass 
diese Arbeit für einen Kreativschaffenden total mühsam ist, das Auseinandersetzen damit. Und dann wäre 
es einfach schön, wenn man jemanden hätte, der einem diese Arbeit abnimmt. Aber da ist natürlich wieder 
sehr schnell die Finanzierungsfrage. Also diese Person muss auch wieder davon leben können, ich muss die 
Person zahlen. Unter anderem  habe ich mal von einem Modell von der MIGRO gehört, dass die ganze Projekte 
betreuen und zwar einfach nur administrativ, also nur von der Produktionsleitung. Sprich, sie sagen: Bringt uns 
die Idee, kümmert Ihr euch um die Kreativität und wir bieten Euch alles, wir finanzieren das Projekt, wir führen 
die Buchhaltung,…Und das ist eigentlich ein Idealfall, ich muss nicht jemanden anstellen, sie schauen, dass das 
alles richtig läuft. 
Und das ist großartig. 

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Wenn man weiss, dass einem genau diese Aufgabe abgenommen wird und jemand bereit ist, das zu überneh-
men, dann wäre das großartig. So dass ich einfach bei meinem kreativen Teil bleiben kann und mich nicht um 
das Administrative kümmern muss. Auch weil das letztendlich unheimlich viel Zeit einnimmt. Und natürlich 
wurde das am Ende unserer Ausbildung angesprochen, dass es auch gut wäre zu lernen, was es heißt einen 
Vertrag abzuschließen. Aber das Problem ist, dass es darum geht, das Kreative zu vermitteln. Ich will mich vor 
allem um das künstlerische Fach kümmern!

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?
o Thema Aus- und Weiterbildung?

Abgesehen davon , dass ich in jedem Projekt, in dem ich aktiv bin, automatisch eine Aus- und Weiterbildung 
habe. Aber es gibt auch viele Workshops, die ich machen kann, bei denen ich mich weiterbilden kann. Auch 
einfach wenn es nur darum geht, wenn ich mein Instrument wieder spielen möchte, dass ich Musikstunden 
nehme.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?
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Also grundsätzlich gehört es einfach in die Öffentlichkeit, dass es öffentlich diskutiert wird und thematisiert 
wird. Es ist das A und O, dass es nicht in geschlossenen Räumen stattfindet. Ich kann nicht ohne Bühne, mein 
kreatives Schaffen kommt nur an wenn ich auf der Bühne stehe. 
Und ganz klar signalisieren wie wichtig Kultur letztendlich für eine Gesellschaft ist. Dass das nicht etwas ist, 
was nur kostet, sondern dass das ein Spiegel der jetzigen Gesellschaft ist und hilft etwas zu reflektieren. Im 
Vergleich: Sport wird automatisch respektiert. Sport ist gesund, daher ist Sport gut. Wenn idas bei Kultur oder 
Kreativwirtschaft auch so gedacht wird, dass das transportiert wird und nicht nur den beiläufigen Aspekt, den 
Luxusaspekt hat... Was kann man machen um das zu drehen? 
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Beatrice Brunhart-Risch 
Künstlerische Leiterin und Geschäftsführerin Junges Theater Liechtenstein
20.9.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Li bietet den Kreativwirtschaftern ein unglaublich breites und kreatives Kulturangebot – viele Vereine, un-
glaublich viele Institutionen, die aus eigenem Antrieb, aus persönlichem Engagement entstanden sind und 
wo sehr viel Energie dahintersteht.  Es bietet auch Aufführungsangebote, die qualitativ hochwertige Produkte 
erlauben und ermöglichen - die Rahmenbedingungen von daher sind für uns nicht schlecht.
Was schwierig ist, ist die Tatsache, dass viele Bauten Mehrzweckbauten sind und verschiedene Zwecke bedie-
nen sollten und das funktioniert nicht für das Theater. Ein Konzertsaal wird nie ein Theater sein und die Akustik 
stimmt nicht. Sprechtheater hat Gesetzmässigkeiten, und da sind wir sehr eingeschränkt.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Berufsausbildung bietet in 
der Region, d.h. anerkannte Abschlüsse.
Ich spreche von uns, von der Theaterpädagogik – da ist noch kein Betätigungsfeld geschaffen, wir erarbeiten 
gerade ein Betätigungsfeld für diesen Sektor. Das ist noch in den Kinderschuhen.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Das Netzwerk ist ganz wichtig, das ist ganz klar, wobei ich sagen muss, in der ersten Euphorie, es gibt sehr viele  
Institutionen, die kreativ schaffen im Theaterbereich, und der erste Gedanke ist, man muss sich vernetzen, es 
ist so ein kleines Land, und doch spürt man dann, in der Diskussion, die Ausrichtungen sind ganz anders, die 
Schwerpunkte liegen so weit auseinander. Aber man kann allgemein schwätzen, und man kann inspirierend 
miteinander diskutieren. 
Wirklich zusammenarbeiten ist sehr aufwändig. Es wird dann plötzlich sehr kompliziert. 
Wir haben uns beschränkt auf ganz bestimmte Partner, wo wir wirklich geprüft haben: Sind gemeinsame Ziele 
da? 
Und dann probieren wir ganz bewusst, Projekte zusammen zu schaffen. 
Also nicht im Sinne von gemeinsam die Kulturlandschaft zum Bespielen, sondern gemeinsam projektbezogen 
eine bestimmte Zeit ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. 
Uns das funktioniert  viel besser. So überlegen wir uns gut: Wer ist jetzt unser Partner? Und so trauen wir uns, 
nach 12 Jahren Pionierarbeit, auch einmal zu sagen „Nein, wir sehen da keine genügenden Gemeinsamkeiten, 
kein gemeinsames Ziel.“

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Wir arbeiten sicher meist lokal, wobei wir regional ausgerichtet sind. D.h. regional ist für uns Vorarlberg, 
Rheintal, überm Rhein, bis Chur.
International, vom dem ist keine Rede. Mit der U21 gehen wir nach Berlin. Das ist ein Austausch mit dem Deut-
schen Theater. International ist bei uns noch nicht auf dem Fokus.
Zuerst müssen wir den Standort Liechtenstein festigen. 

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Ich empfinde schon, dass sich der Grossteil der Kreativwirtschaft in den Zentren abspielt. Grad in der Theater-
pädagogik ist das so. 
Das Fördermodell für die Region haben wir in unserem Fachgebiet selber erstellen müssen. Es hat uns niemand 
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den Auftrag dazu erteilt, den haben wir uns selber erteilt. Das müssen wir auch immer wieder sagen, wenn wir 
in die Grenzen gewiesen werden. Und da kämpfen wir zuerst einmal nur für die Sensibilisierung für das Thema, 
nur zu erkennen, dass Theater und Schule z.B. ein Muss ist, dass das eine das andere unglaublich ergänzt. Nur 
für diese Anerkennung kämpfen wir. Von dem her schaffen wir uns das Modell selber.
 
o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

Im Rheintal haben wir ja schon ein Zentrum von industriellen Unternehmen, die sehr innovativ sind und un-
glaubliches Entwicklungspotential haben. 
Für uns wäre es sehr interessant, mit Lehrlingen zusammenzuarbeiten. Da probieren wir, Vernetzungen herzu-
stellen, was noch nicht so ganz befriedigend ist im Moment. Das hätte ein unglaubliches Potential. Da sehen 
wir uns noch stark im Wachsen.

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Ja. Die geografische Nähe - es ist trügerisch, man meint, man könne online ständig in Kontakt sein.
Ich bin absolut der Meinung, das Virtuelle reicht mir nicht. Ich brauche einen Menschen, ich schaffe direkt am 
Mensch, ich unterrichte ja noch, 50 % von meiner Arbeitszeit ist am Kind, an der Frau, am Mann.
Es ist ganz wichtig für mich, die menschliche Nähe und auch der Augenkontakt als Schlüsselreiz zu haben, ganz 
klar. Aber: in unserem Fachbereich sind einfach die Leute dünn besiedelt, es sind wenig Fachpersonen da, 
deshalb müssen wir sehr regional denken. Natürlich haben wir unseren Grafiker, unsere Kontakte in Bezug auf 
Bühnenbild, und die müssen in der Nähe sein, ganz klar.

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Ja, die ist wichtig. Das ist wie mit dem Ei und mit dem Huhn. Ich denke schon, keine Kunst ohne Wirtschaft. 
Was nichts kostet ist nichts wert. Wir verlangen Kursgeld, wir denken unternehmerisch. Das Haus ist nicht 
staatlich gefördert. Wir haben zwar eine Förderung von der Kulturstiftung Liechtenstein, wir sind aber nicht 
direkt von der Regierung gefördert.
Wir haben grosse Hausaufgaben zu erfüllen in Bezug auf Sponsoring und Marketing. Wir müssen uns gut ver-
kaufen, müssen uns gut präsentieren.
Keine Kunst ohne Wirtschaft. 
 Wir arbeiten und leben von unserer Arbeit.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Mein persönlicher Beitrag ist in meinem Fachgebiet Pionierarbeit. Ich habe viele Jahre ehrenamtlich gearbei-
tet. Habe mir den Auftrag selber erteilt. Mein Beitrag ist die Vernetzung, die Leute zusammenzubringen, damit 
das alles passieren kann. 
Nicht locker zu lassen. An das grosse Ziel glauben. Wenn man mir vor zehn  Jahren gesagt hätte, wir führen das 
Junge Theater  einmal in dieser Grösse, hätte ich gesagt, das ist ein Ding der Unmöglichkeit.

Ich denke, das ist mit guten Partnern eben möglich. Es ist immer Teamwork, wir ergänzen uns perfekt. Der 
Erfolg in unserem Theater ist dem guten Teamwork zu verdanken. 
Als kollektiv ist unser grosser Beitrag die Sensibilisierung, dass Bildung und Kultur zusammengehört. Die Ver-
netzung von Bildung und Kultur als Notwendigkeit, das ist unser grosser Beitrag. 

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Nein.

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Die bebaute Umwelt gibt einen Rahmen und gibt auch Grenzen, da gibt es eine grosse Beeinflussung. Der 
Raum, wo wir da sind, die Probebühne, ist eine alte Druckerei. 20, 30 Jahre lang ist hier die Zeitung gedruckt 
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worden, darum die Raumhöhe – das ist unabdingbar für uns  und ist ganz schwer zum Finden. Wir haben Jahre 
gewartet, das Haus ist lange leer gestanden, weil wir nicht gewusst haben, ob wir uns das leisten können. Wir 
wussten, wir müssen unternehmerisch denken, wir müssen auch Gelder generieren.
Der Raum macht auf jeden Fall etwas aus. Das spüren wir – unsere Probebühne, so einfach dass sie ist, wir ha-
ben eigentlich nur den Molton hineingehängt, wir haben nichts verändert, das ist die Druckerei, wie sie immer 
gewesen ist.  Nur die paar Meter Molton macht „Heilige Hallen“. 
Kinder und Erwachsene, alle Menschen, die bei uns befähigt werden zum Theaterspieler, werden ehrfürchtig, 
empfinden es als Bühne, spüren, sie sind auf diesen Brettern, die die Welt bedeuten – nicht für andere, „son-
dern für mich persönlich!“
Die zu uns kommen, haben das Bedürfnis zum Spielen! Das haben sie, wie Max Reinhard sagt, irgendwann 
einmal als Kinder in die Tasche gesteckt, und für sich bewahren können.

Natürlich beeinflusst der Raum das Kreative Schaffen. Fühlt man sich wohl? Fühlen wir uns geschützt?

Theater spielen, singen,  tanzen ist etwas sehr Intimes. Theaterpädagogik umfasst das alles.  
Da Ist der Raum entscheidend, gibt er uns den Schutz? Positiv, selbstbewusst auf die Bühne stehen, das erlaubt 
dies.

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architektur hat einen hohen Stellen-
wert, in der Gesellschaft, und in der Kulturgeschichte. Mit Jugendlichen in eine Stadt gehen und schauen was 
passiert, gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da passiert viel, da wächst das Interesse an 
Räumen. Architektur ist spannend.

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Das ist wieder mit dem Ei und der Henne. Die Nutzer und die Macher sind verantwortlich!

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Da kann ich voll mitreden. Ich finde es sehr schwierig, einen Business Plan zu erstellen, weil man von der Kern-
kompetenz her völlig anders ausgerichtet ist als Kreativschaffender.  Ich brauche gute Partner, die mich und 
meine Fähigkeiten schätzen, und meine fehlenden Fertigkeiten ergänzen mit ihrem Know How.  
Es braucht einen Willen zum unternehmerischen Denken und dazulernen, zum Wissen anhäufen. Man braucht 
betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Ja, wäre wünschenswert, in welcher Form es passieren könnte, weiss ich nicht.

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Neben ihrer Kernqualifikation müssen sie den Umgang mit den Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen.
Ich bezeichne mich nicht unbedingt als Künstler. Ich habe nicht gern, wenn man mich als Künstler bezeichnet, 
ich bin Pädagogin, deshalb ist mir soziale Kompetenz sehr wichtig.
Viele Künstler sind sehr stark auf sich selbst zurückgeworfen. Das kann man sich im Theater nicht so erlauben. 
Man ist ständig in Aktion und Reaktion. Wir haben ja immer mit Menschen zu tun, mit Laien und all ihren 
Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Konfuzius: Das Lernen ist ein Meer ohne Ufer.

Zukunft/Entwicklung
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o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema muss man zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, ver-
mitteln kann, muss man erklären, was es ist. Im Theater brauch t man immer ein Problem, das man dann lösen 
muss, oder  auch nicht. 
Ich habe mich auch müssen erkundigen über den Begriff Kreativwirtschaft., ich habe in Wikipedia nachge-
schaut. Zuerst würde ich empfehlen: benennen.
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Frank P. van Eck
Verleger, Van Eck Verlag, Triesen
16.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Was die Marktseite anbelangt ist dieser Markt für einen Verlag viel zu klein um überleben zu können. Und des-
wegen ist es natürlich sehr wichtig dass Verlage hier in Liechtenstein finanziell unterstützt werden. Nicht im-
mer, aber für gewisse Projekte ist das doch notwendig. Vor allem weil das Projekte sind die Liechtenstein-be-
zogen sind. Und weil sie auf Liechtenstein bezogen sind, lassen sie sich sehr schlecht im Ausland verkaufen. 
Aber warum weiß ich nicht. Ich kann mir vorstellen warum, aber das Interesse ist nicht sehr groß. 
Das werden wir vermehrt machen, dass wir auch mit Liechtensteinischer Literaten zusammenarbeiten. Also 
vermehrt werden wir das jetzt machen. Die Kleinheit vom Markt mach es sehr schwierig und dadurch ist man 
oft oder vielleicht sogar meistens auf Unterstützung angewiesen. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Kurzes Beispiel: wenn wir kurz in den Jahresbericht  für die Kulturstiftung Liechtenstein schauen: Der Anteil 
der für Literatur ausgegeben wird ist bedenklich. Es sind 7% und die Hälfte davon alleine geht schon an das 
Literaturhaus Liechtenstein, von der Regierung. Da sind wir eher angewiesen auf Privatstiftungen. Wir machen 
auch Kinderbücher - Bilderbücher für Kinder von sieben, acht Jahren. Und da ist vom Staat überhaupt nichts zu 
erwarten, obwohl das alles Liechtenstein-bezogene Bücher sin. So das sehe ich schon sehr kritisch muss ich sa-
gen. Also da macht das Land oder vielmehr die Kulturstiftung viel zu wenig. So wir müssen ganz andere Kanäle 
anzapfen. Und das mit mehr oder weniger Erfolg.
Wir haben eine Reihe von Kinderbüchern. Das sind Monatsbücher, also zwölf Bücher, jeden Monat ein Buch, 
jeden Monat ein anderes Dorf von Liechtenstein. Die Jahreszeit ist natürlich wichtig. Die Bräuche in diesem 
Monat sind wichtig. Und da haben wir bis jetzt 10 verlegt. Die Monatsbücher Oktober und November kommen 
nächstes Jahr. Aber die verkaufen sich zum Beispiel besser im Ausland als hier.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Es ist natürlich sehr wichtig und daher sind wir total angewiesen  auf Verbände in der Schweiz wo wir, glaube 
ich, als einzige aus Liechtenstein Mitglied sind: Beim Schweizerischen Buchhändler- und Verlegerverband. Die 
ermöglichen uns es auch z.B. an die Frankfurter Buchmesse zu gehen, nach Leipzig zu gehen, nach London zu 
gehen, da wo wir wollen. Dort wo sie hingehen, gehen wir meistens auch hin. Netzwerk sind natürlich auch die 
individuellen Kontakte zu Verlegern, zu Künstlern, Fotografen, Übersetzer, Lektoren, Korrektoren. Das ist sehr 
wichtig. Das geht sehr weit, die Kontakte die ich jetzt erwähnt habe die erstrecken sich eigentlich über das 
ganze Deutschland. Aber vor allem in der Schweiz durch diese Verbandsangelegenheit. 

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?
o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Laut meiner Erfahrung am Personal. Weil man in den Verlagen ja mit Leuten arbeiten möchte, dann geht das 
unmöglich. Man findet die Leute nicht und wenn man sie findet muss man sie hier reinholen und Sie kennen 
die Probleme in Liechtenstein. So gesehen ist das schon richtig. Oder man muss sich auf Städte konzentrieren.  
Aber heute mit den anderen Kommunikationsmitteln die man hat ...  zum Beispiel lässt es sich auch hier in 
ländlichen Gegenden gut leben. Obwohl, und das muss ich auch sagen, wir müssen sehr oft hinausgehen, in die 
Städte. 

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

Nein. 
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o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Es macht es einfacher. So gesehen liegt Liechtenstein schon sehr zentral, ob man jetzt nach München gehen 
muss oder nach Mailand. Es macht es schon einfacher.

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Das kann ich nicht beantworten. Ich hoffe dass es wichtig ist.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner?

Ich sehe natürlich da schon einen Beitrag, den wir da liefern. Einen sehr deutlichen Betrag.
Ich kann ein Buch verlegen. Ich meine das ist ein Beitrag, aber die Bücher müssen gekauft werden, sie müssen 
gelesen werden. Und darauf haben wir natürlich keinen Einfluss. Die klassische Schiene sind natürlich schon 
die Buchhandlungen. Es gibt ja dreizehn Buchhandlungen in Liechtenstein. Wir machen so Buchpräsentatio-
nen, wenn wir meinen, dass es notwendig ist, in Bibliotheken zum Beispiel. Oder es gibt in Liechtenstein Litera-
tursalons. Da lassen wir natürlich gerne Autoren kommen und wir hoffen dann natürlich durch Pressearbeit, 
dass die Presse oder die Medien auch dazu was bringen und das ist in Liechtenstein relativ einfach muss ich 
sagen. Die sind hier sehr zugänglich.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Nein. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Ich nehme das sehr kritisch wahr. Und ich möchte das Kritische vor allem unterstreichen. Ich wohne schon 
sehr lange hier und es ist grauenhaft was hier passt. Jetzt wohne ich in Triesen, früher habe ich in Vaduz 
gewohnt. Und schon längere Zeit, seit 25 Jahren in Triesen. Es ist eine grauenhafte Entwicklung. Vor allem in 
Vaduz eigentlich. Da ist keine alte Bausubstanz mehr. Ich finde wenn man ein wenig in der Gegend herumfährt, 
Rheintal, Graubünden, kann man sich auch nicht vorstellen wie es hätte ausschauen können oder wie es früher 
mal war. Man sieht schon, dass viel kaputt gemacht wurde.

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?
o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Es fängt bei der Regierung an und natürlich bei den Gemeinden und  den Architekten. Und bei den Personen 
die bauen. Ich kenne einen Fall in Triesen wo von einer Überbauung gesprochen wird. Ganz schrecklich. Da sa-
gen alle, es ist ein Privatgrundstück und daher kann er machen was er will. Ich bin nicht ganz dieser Meinung, 
muss ich sagen.

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Ich habe zum Teil auch Wirtschaft studiert. Aber ich habe damit jetzt weniger zu tun, aber wichtig ist es schon, 
ja. Aber ich hole mir Hilfe wenn ich welche brauche.

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Das gibt es mehr oder weniger über diese Kulturstiftung. Ich bin sehr zufrieden mit dieser Einstellung aber an-
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dere nicht, nehme ich an. Wie ich vorher erwähnt habe: Nur 7% Literatur und die Hälfte ist davon schon weg. 
Aber ich denke da nicht nur an mich selber, ich denke da natürlich auch an die Schriftsteller, dass Schriftsteller 
nicht die Möglichkeit haben an Geld zu kommen. 

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Als erstes mal eine Hochschulausbildung und zweitens doch eine beeindruckende Erfahrung. Das wäre erstmal 
für uns das Wichtigste.

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Ja, werden immer angeboten. In Deutschland vom Börsenverein und hier in der Schweiz vom schweizerischen 
Buchhändler- und Verlegerverband. Ja, das ist wichtig, sehr wichtig. Vor allem da sich so wahnsinnig viel geän-
dert hat: Digital, E-Book, die ganzen Änderungen. Auch  die Leser, die Leser haben sich auch geändert. E-Boock 
-wir machen mit - aber ich stelle eigentlich auch fest dass das von uns gesehen sehr enttäuschend ist, für uns 
ist bist jetzt die Nachfrage ist sehr gering. Es hängt auch davon ab welche Bücher es sind. Aber ich brauche das 
ja nicht.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Das Problem ist natürlich auch, dass es auch andere Verlage gibt. Aber ich meine was ist ein Verlag: wir sind 
ein Verlag, wir haben ein Programm was wir im Frühjahr und Herbst bringen und wir haben Einfluss im ganzen 
deutschsprachigen Raum und da sind wir das einzige. Es ist  etwas schwierig das zu beantworten als einziges 
Verlagsunternehmen in einem Land. 

Wir versuchen natürlich immer wieder, das den Leuten bekanntzumachen auf  alle möglichen Art und Weise. 
Wir machen auch diese Kurzschau zweimal im Jahr, sie wird auch hier im Land gestreut oder im Internet oder 
kleinere Veranstaltungen die wir selber organisieren. Oft sind Sachen Zufall. Das Programm ist eben sehr breit. 
Sehr allgemein. 

…....
Das Buch vom Fürsten: Das ist für uns sehr wichtig, da wir dieses Buch jetzt in 14 Sprachen haben, Französisch, 
Chinesisch .…..
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Jan Ivar Sellke
Chefdramaturg, TAK
1.10.2013

Barbara Ellenberger 
Künstlerische Geschäftsführerin, TAK

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

BE: Liechtenstein ist ein extrem guter Boden für das TAK, weil die Leute aufgeschlossen und an Kultur interes-
siert sind, weil sie sich gerne versammeln, weil sie gerne im Gespräch sind miteinander, weil sie jetzt hier auch 
dank dieser Gründung durch Alois Büchel vor 40 Jahren eine sehr gute Erziehung genossen haben was Theater 
angeht , schon länger Zugang haben zum Hochkulturbereich von Theater und Konzert.
Ich würde eher umgekehrt fragen: wie muss man ein Theater positionieren, welche Angebote muss es machen, 
dass die Leute auch hingehen, also wie erreicht man eine möglichst breite Bevölkerungsschicht, wie bedient 
man deren Bedürfnisse?

JIS: Natürlich hat man in jedem Portfolio verschiedene Gruppen drin.
Klar ist, wir machen kein Vereinstheater, das machen die Vereine. Wir machen kein Musical, weil es gibt die 
musical-Kompanie in Liechtenstein. Wir machen keinen Jazz, denn es gibt einen Jazzkeller.
Auf der einen Seite orientiert man sich natürlich an der Kulturlandschaft selber und versucht da, keine Kon-
kurrenz, sondern wenn dann eher Synergien zu schaffen. Und auf der anderen Seite orientiert man sich am 
Bedürfnis, und so wie wir das wahrnehmen, ist das Bedürfnis da von der gesellschaftlichen Seite, der Publi-
kumsseite her nach einem Theater, das sich auseinandersetzt mit seinem Standort, nach einem Theater, das 
eher Diskussionen erfüllt und Frageräume eröffnet als nur ein Unterhaltungsbedürfnis zu bedienen, wobei ich 
das eigentlich nicht auseinanderdividiert haben will. Man kann auch über eine Diskussion ein Unterhaltungs-
bedürfnis bedienen. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Ich denke, dass man das unbedingt muss, wenn man ihn erhalten will. Der Status quo, den wir jetzt haben, kann 
nur erhalten werden, indem man laufend Massnahmen ergreift, um die Bedürfnisse der Kulturschaffenden noch 
besser zu befriedigen. 
Der Trend geht wirklich eher in die andere Richtung. Wir beobachten schon auch, dass zunehmende Vereinze-
lung stattfindet, oder dass die Gelder einfach gekürzt werden. Gleichzeitig muss der Sinn vermittelt werden für 
die Art von Kultur, die wir machen, der ist nicht einfach nur so da, der kann auch verloren gehen.
Es schliesst sich nicht aus, zufrieden zu sein mit dem was ist, aber auch zu sagen, es muss unbedingt daran 
gearbeitet werden, dass es erhalten bleibt. 

Vor allem, weil wir über einen Bereich sprechen, in dem sehr verschiedene Dynamiken zusammenkommen:
Es gibt die politische Dynamik, die Haushaltssituation, die sich verändert, globale Phänomene, die hier eine 
Rolle spielen – hier gibt es auch i-pads.
Es gibt psychologische Phänomene, die sich mit der Zeit aufweichen, verändern, in eine andere Richtung 
gehen. 
Ein Kulturraum ist ja nie abgeschlossen, sondern entwickelt sich weiter, deshalb muss man ständig daran 
arbeiten. Sowohl von der Seite der Kulturinstitutionen aus wie auch von der Seite der Gesellschaft aus. 
Kreativ-Standort stützen  - auch da gibt es verschiedene Ebenen: 
Im Sinne einer Standortförderung, wirtschaftlich zu sehen? Es ist wichtig, an der psychischen Drei-Lände-
recks-Barriere zu arbeiten. Die Räume hier sind so winzig, nach wie vor diese Winzigkeit zu behaupten ist 
wenig sinnvoll. Mehr auf Zusammenarbeit von Kulturinstitutionen hinzuarbeiten, mehr  Synergien und eine 
breitere Wirkung zu erzielen. 
Oder ist es mehr auf der politischen Ebene:
Zu sagen, ja es braucht konkret Förderung durch so was wie ein KMU-Zentrum, die uns beraten haben. Dieses 
Zentrum braucht auch eine ausgewiesene Kompetenz im Bereich Kreativwirtschaft oder Kulturwirtschaft. So 
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was hilft, um ne Kulturlandschaft zu stärken.  
Oder ist es ein Einwirken auf die Landeszeitungen. Das wiederum ist ne politische Geschichte, weil die Landes-
zeitungen politisch sind, und nicht unabhängig. Wir wollen mindestens so viel Kulturteil wie Sportteil?
Das sind alles Förderungsmassnahmen, an denen man arbeiten kann.
Was ganz wichtig ist, ist eine stärkere Verankerung der Kunst in den Schulen und letztlich auch in den Familien. 
Die Zeit, in der ein gewisser Teil der Bevölkerung aus dem Bildungsbürgertum kam, ist vorbei. Das ist eine his-
torische Periode gewesen, und nach wie vor zu spüren, in der Familie, dass man über Kultur, über Kunst, eine 
Sinnstiftung erfährt, das geht nur als Kind. Der Grundstein wird da gelegt. Das ist zB ein ganz wichtiger Punkt in 
Liechtenstein, finde ich, das stärker zu betonen, zu behaupten. Wenn die Kinder im Kunstunterricht bereits in 
der 3., 4. 5. Klasse oder im Primarunterricht, mit architektonischen Themen in Verbindung kommen, hat Peter 
auch kein Problem, wenn er Architektur vermitteln will, weil er einfach auf geschulte Augen trifft. Und wenn 
das nicht stattfindet, muss man den ganzen Erklärungsprozess 30 Jahre später durchführen, das können sie 
vergessen.  Das funktioniert fast nicht...

Was wir auch spannend finden, wo wir schon versucht haben, mit der Kulturstiftung ins Gespräch zu kommen, 
ist so ne Art Künstlerförderung. Im  Wissen drum, dass hier die Szene sehr klein ist, und eigentlich nicht dazu 
neigt, sich zu vernetzen, weil viele Künstler immer noch über das Stiftungswesen im Land sich eine einigermas-
sen anständige Existenz aufbauen können. Und dann aber wenig Förderung erfahren, weil die Tageszeitungen 
diese einzelnen Künstler ja dauernd abbilden. Wenn ein junger Mensch hier einmal auf der Bühne steht, hat er 
häufig schon Doppelseiten-Portraits in der Zeitung und verliert sehr  schnell die Relation. Was ist denn seine 
Leistung auf dem internationalen Markt wert? Da gezielt an Vernetzungen zu arbeiten, damit die Szene hier 
befruchtet wird, aber die Leute auch die Chance haben, sich weiterzuentwickeln und zu professionalisieren, das 
könnte auch wichtig sein.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?
o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Unsere Arbeit beginnt bei den Künstlern, die wir einladen, und hört auf, beim Publikum, das nach Hause geht. 
Und da ist es die gesamte Bandbreite. Wir haben Künstler aus dem gesamten deutschsprachigen Sprachraum, 
ein weiterer Schwerpunkt ist Benelux. Und noch weiter. Dieses Netzwerk geht sehr, sehr weit.
Beim Publikum ist der Haupteinzugsbereich  Chur, St. Gallen, Bregenz und geht zum Teil  deutlich stärker raus. 
Wir hatten gerade einen Kabarettisten da, für den Leute aus Deutschland angereist sind. 

Hin und wieder haben wir Konzerte, für die Leute aus der französischen Schweiz kommen. Das sind Einzelfälle. 
Natürlich ist, was das Publikum angeht, der Markt hauptsächlich hier, was die Beschaffung angeht, hauptsäch-
lich nach aussen orientiert.  

Wenn wir überlegen, für wen tun wirs, dann unterscheiden wir gelegentlich schon, das soll das jetzt in die ganze 
Region ausstrahlen, oder das ist jetzt ganz gezielt für Liechtenstein, oder sogar noch enger, für Schaan. Das 
Haus steht hier, und es tut auch was für sein unmittelbares Umfeld, greift Dinge  auf, die wirklich hier so rum-
liegen. Es gibt beide Intentionen. Wie mit Schaan Connery, wo wir einfach  Schaan feiern, Schaan zum Thema 
machen.
Wenn wir Bundlounge haben, kommen viele junge Migranten aus Zürich. Das sind sehr unterschiedliche Pro-
grammbereiche.

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Wenn mit Kreativwirtschaft die Kreativ-Wirtschaft gemeint ist, braucht es keine Förderung, sondern star-
tup-Finanzierung. Da ist mir nicht bekannt, dass es so etwas in Liechtenstein gibt.
Wenn damit Kunst gemeint, ist, dann wird Förderung benötigt. Aber die KW teilt sich ja genau in die wirt-
schaftsnahe und  in die eher unpolitisch finanzierte.
Im Fall von Liechtenstein liegt das Problem weniger darin, dass zu wenig Förderung da wäre. Klar, im Moment 
ist es deutlich weniger. Von daher ist es ein schwieriger Zeitpunkt, um so was zu beantworten.
Wenn man Liechtenstein vergleicht mit dem Schweizer Rheintal ist das Gefälle enorm was Kulturförderung 
angeht. Da kann eine Gemeinde Buchs oder eine Gemeinde Sevelen nicht mithalten. Da geht es Liechtenstein 
schon immer noch richtig gut. 
Die Frage ist, mit welchen Strukturen findet diese Förderung statt. Ich finde, KW ist ja meistens, wenn man an 
die kleineren Sachen denkt, kleine Mode-Labels, kleine Verlage, Blogger, Freischaffende Künstler oder Kunst-
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handwerker, spielt es sich ja meist in Nischen ab. Und Nischen haben es allein qua Masse in der Stadt leichter. 
In der Stadt bildet sich ne Nische, hier ist man vereinzelt. Als ich hierher kam, da hab ich mal geschaut, da gab 
es genau 2 Gothic-Anhänger. Es gibt keine Subkultur qua Masse. Das haben Sie in Zürich und selbst in Sargans 
vielleicht schon, aber in einem einem Dorf mit 5800 Einwohnern gibt es keine Subkultur. Was die kleinen Grün-
dungen angeht, die entsteht aber oft aus Subkulturen. Klar ist es da urban leichter.   

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

Ein eklatanter Vorteil ist, dass wir hier tatsächlich ein ganzes Land mitnehmen können, das ist phänomenal. 
Wenn ich vergleiche, ein Theater, das ähnlich gross ist, natürlich ganz anders strukturiert, ne ganz andere Be-
deutung hat , das Neumarkt-Theater in Zürich, das ist ein Theater unter vielen, und wird dann gemessen an der 
Züricher Bevölkerung, das wird von einer Minderheit überhaupt wahrgenommen,  da ist man dann auch in der 
Nische. Wir können extrem über die Nische hinausagieren, wir können Landesthema sein. Das finde ich einen 
Riesenvorteil.
Auch die Nähe zu den Entscheidungsträgern finde ich grossartig. 
Dass sich das Publikum so phänomenal mischt, dass es nicht diese Segregation gibt, also dass nur Ärzte ins 
Theater gehen, da gibt es einfach gar nicht genug, da müssen auch andere kommen.  
Weil Liechtenstein so klein ist, hat die Differenzierung in der Gesellschaft gar nicht so stark stattgefunden, 
viel mehr noch über Sippenzusammenhalt, Jahrgänger geht, Leute miteinander verkehren, die sich eigentlich 
auseinanderentwickelt haben, aber weil man sich kennt, ist man trotzdem noch in Kontakt. Und das gefällt mir 
extrem gut.

Das ist gerade für den Bereich der Künstler, die mit Kommunikation zu tun haben, das ausschlaggebende Kri-
terium. Ich meine, warum machen wir es. Wir sind alle gesellschaftsbezogen. Sonst kann ich mir gleich einen 
rechteckigen Kasten bauen und brauch mit Architektur gar nicht erst anfangen. Aber es geht ja um kommuni-
kative Leistungen, die hier stattfindet. So hat es immer mit dem Gegenüber zu tun. Und hier gibt es die Einzel-
nen, die man wirklich kennt. Und auch die Gesamtheit ist erreichbar, und antwortet. 

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Es gibt im näheren Umkreis ein paar Theater, die aber eher als Kleintheater positioniert sind, mit denen wir gar 
nicht so sehr in Verbindung stehen. Wir sind fast ein bisschen internationaler, wenn es darum geht, Gastspiele 
einzuladen. Mit den anderen Kulturinstitutionen,  zB mit dem Kunstmuseum, die schätze ich sehr. Dass man 
einander kennt, sich austauscht, voneinander weiss…. 

Das ist für uns enorm wichtig, auf diesen beiden Ebenen spielen zu können: Ueberregional ein gutes Netzwerk 
zu haben, und lokal zu spüren, was beschäftigt die Gesellschaft, aber auch was beschäftigt die Künstler. Oft 
entstehen daraus Projekte.
Wir haben eine ganze Reihe von Kooperationen mit anderen Kulturinstitutionen, mit dem Kulturhaus, mit der 
Tangente, mit dem Schlösslekeller…, 
Es gibt stabile und wechselnde, die sich auch wieder auflösen, wenn das Projekt vorbei ist. Das ist eine Frage 
der Haltung, wenn man in einer Institution sitzt, die so grosse Ressourcen ist, ist es immer eine Frage, wie sehr 
öffnet man sich, wie sehr ist man bereit zu teilen, wie sehr lädt man andere ein, teilzuhaben?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Es gibt diesen sehr jungen Wissenschaftsbereich Wirtschaftsästhetik. Das ist ein Themenbereich, der sehr 
interessant ist. Wir haben mit unserem Hauptsponsor immer wieder darüber gesprochen, für Banker Konzert-
schulungen zu machen – also was passiert da, wie kann ich drüber reden -, das ist ein interessanter Bereich für 
die Zukunft, um auch über diese Dichotomie hinwegzukommen. 
Worin unterscheidet sich eine wirtschaftlich verwertbare Kreativität von der nicht wirtschaftlich verwertba-
ren? Trennbar wird sie erst, wenn sie verwertet wird, aber nicht in dem Moment, wo sie entsteht. Ein interes-
santer Forschungsbereich. 

o Keine Wirtschaft ohne Kultur und umgekehrt?

Für mich ist das relativ klar. Der Mensch hat Höhlenmalerei betrieben, bevor er Landwirtschaft betreiben hat. 
Der Mensch hat versucht, sich über den Sinn des Lebens klar zu werden, bevor er so was wie Kulturtechniken 
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erwirtschaftet hat. Wirtschaft ist -  eher umgekehrt – ein Ausdruck dieser Sinnsuche. Das, was wir mit Wirt-
schaften meinen, also Dinge zu bestellen -  Ackerbau als erstes -, sich so einzurichten, dass dies zur Existenzsi-
cherung beiträgt -  kommt nach der Frage, warum ich lebe. Von daher ist es ziemlich eindeutig.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur?

Im Kern geht es drum, einen Beitrag dazu zu leisten, wie Gesellschaft sich selbst definiert, wahrnimmt und 
reflektiert. Da sehen wir den Beitrag des TAK, ein Diskussionsort zu sein, ein Gesellschaftslabor,  für die Frage 
„Wie wollen wir in welcher Form zusammen leben und warum?“  In dem Sinne hat Theater in dieser Spiegel-
funktion, in dieser Modelldurchspiel-Funktion dem Publikum gegenüber eine seiner wesentlichen Stärken. In 
dem, was auf der Bühne stattfindet, kann ich für mich Alternativen suchen.

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Im weiteren Sinne ja, Theater definiert sich ja auch durch den Raum, in dem es stattfindet und den Raum, den 
es behauptet, also Theaterraum und Bühnenraum. Es gab ja schon Versuche mit Hugo Dworzak, sich heranzu-
tasten an Themenfelder, wie man eine engere Diskussion stattfinden lassen kann zwischen Bühnenraum und 
architektonisch umbautem Raum. Es gäbe auf jeden Fall Verbindungsmöglichkeiten.
Auf einer grundsätzlicheren Ebene finde ich, dass Theater im öffentlichen Raum stattfindet, dass  man sich in 
diesen begibt, im öffentlichen Raum als Kollektiv eine  Erfahrung macht. Da findet Architektur statt. Und  wenn 
sie denn wahrgenommen werden soll, müssen die Leute auch in den  öffentlichen Raum gehen und den als Teil 
ihres Einflussbereiches, als Teile dessen, was sie mitbeeinflusst, wahrnehmen. 
Das ist in Liechtenstein noch ein bisschen unterentwickelt. Da hat halt jeder sein Stück Land, und wenn er seine 
Baubewilligung hat, kann er da machen, was er will. Dieses Bewusstsein, dass man damit aber auch etwas in 
den öffentlichen Raum trägt, etwas Manifestes hinterlässt, was dann auch die Gesellschaft wiederum prägt und 
beeinflusst, das kann man im Theater wenigstens ansatzweise lernen. Vielleicht gibt es kein Bewusstsein für 
Architektur, wenn es nicht auch andere Kulturinstitutionen gibt. 

Bezüglich neuer Busplatz: Man merkt eben auch die grosse Entfremdung, wie man mit so einem Platz umgehen 
soll. Es sind ja keine historisch gewachsenen Plätze.

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Gilt bei uns in starkem Masse, weil die öffentlichen Orte, die zum Meinungsaustausch dienen, sind eben urban 
– das ist der Marktplatz. Hier gibt es keine Marktplätze, also echte Plätze. Das ist interessant, Stefan Sprenger 
hat ja auch erzählt, wenn es überhaupt historisch in Liechtenstein Plätze gibt, wo man sich zufällig trifft, also 
als Passanten, als zwecklose Beweger durch den öffentlichen Raum, dann ist das vielleicht auf den Kirchenstu-
fen gewesen, historisch. Aber es gibt keinen Marktplatz, wo man sich einen Fisch kauft, wo man ins  Gespräch 
kommt, was gerade der Fürst macht...
Dies Orte öffentlicher Meinung sind wenig in Lie und das bedeutet für die kulturell geschaffenen Meinungsorte 
wie  zB Theater eine höhere Bedeutung, einen höheren Stellenwert. 
Der Busplatz ist kein Marktplatz, es ist eine rein funktionale Bedienungssituation, man wartet und steigt ein, 
überhaupt nicht vergleichbar mit dem Marktplatz der typisch europäischen mittelalterlichen Altstadt, wo das 
ganze Stadtleben konzentriert hin auf diesen Platz läuft, und wo ich einfach weiss, ich lauf mal über den Markt, 
da wird schon was Interessantes passieren, ich werde mit jemandem ins Gespräch kommen. 
Da entsteht mehr Demokratie, in griechischem Sinne auch. Man braucht diesen öffentlichen Ort, wo man nicht 
privat ist, wo man sich über etwas unterhalten kann.

Was mir so auffällt, ist es, dass es fast keine historische Bausubstanz gibt. Hier steht noch die Scheune, die ist 
etwa 70 Jahre alt. Aber schon 50-, 60-, 70jährige Gebäude sind eine absolute Rarität. Das prägt sicher das 
historische Bewusstsein ganz enorm. Intakte Bauernhöhf – ich wüsste nicht, wo es einen gibt, die sind an einer 
Hand abzählbar.
Daher ist man sehr abgeschnitten von der eigenen Geschichte, die sich in den letzten 70 Jahren ganz enorm 
entwickelt hat. Aber das ist nicht mehr spürbar, zumindest nicht mehr über Gebäude nachvollziehbar.

Da gibt es einen immensen Unterschied über den Rhein oder über die Vorarlberger Grenze: In Buchs haben wir 
beides, Gebäude von jetzt bis von vor 700, 800, 1000 Jahren direkt in einem Abstand von 400 Metern nebenei-
nander, das ist eine ganz andere Form von Identität möglich, als wenn das Alte einfach weg ist. Und das einzig 
alte ist so eine Trutzburg oben auf dem Berg, die man noch nicht einmal besichtigen kann. 
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o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Auf jeden Fall.  

o  Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Wahrscheinlich alle zusammen, die mit Bau beschäftigt sind. Angefangen beim Gesetzgeber über die Bauher-
ren, die Architekten, den öffentlichen Raum, Nutzer, die sich äussern können. 

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Wir hatten grosse Probleme dabei, das war ein grosses Ringen, ein grosser Kampf, weil die gängige Definition 
von Business Plan sich auf Produktionswirtschaft bezieht und nicht auf immaterielle Werte ausgerichtet ist. 
Da sind wir beraten worden vom KMU-Zentrum, wir haben aber auch intern sehr viel gerungen, sehr sehr viel 
überlegt. und viele Varianten durchgespielt. Das Grundproblem das bleibt ist die Messbarkeit von gesellschaft-
licher Leistung. Also ich kann da nicht drunterschreiben, das zentrale Dings ist, dass das Theater jedes Jahr so 
und so viel Dividende auszahlt, weil wir anders funktionieren. Das gängige Modell des Business Plan zielt da-
raufhin ab, also muss man für seine eigene Institution das ganze Ding übersetzen. Die spezifische Leistung ist 
nicht mit den Massstäben der Betriebswirtschaft messbar: Ich habe ein eigenes, unverwechselbares Produkt, 
das noch nicht mal marktgängig ist. Dafür brauchen wir andere Kriterien, und die gibt es noch zu wenig.

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Ich fände es toll, wenn das ganze an einer Stelle beraten würde, weil da auch interessante Querverbindungen 
entstünden, die beide Bereiche befruchten könnten.

Ich könnte mir vorstellen, dass man sowas ähnliches wie ein virtuelles Zentrum aufbaut, das aber für spezielle 
Fragestellungen auf andere zurückgreifen könnte. Wir beraten ja Theaterkünstler aus Liechtenstein, wenn sie 
wollen, bei so Fragen wie Dramaturgie oder ähnlichem. Die Kulturstiftung berät über Gesetzesfragen u.ä. Also 
ich glaube, das know how ist schon da, muss aber gebündelt werden. Eine Hauptanlaufstelle..….

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Keine. Ich bin relativ kritisch. Ausser ihrer fachlichen Kompetenz keine. Wenn man Kunst studiert hat, muss 
man dann auch noch Kulturmanager sein? Das halte ich für den Einzug des Neo-Liberalen in den Kunstbereich. 
Es gibt genügend Galerien, Berater, Dramaturen, Intendanten, alles mögliche, die dafür da sind, ne Förderung 
auch mit zu betreiben. Deshalb finde ich es cooler, vielleicht ist das aber auch eine sehr exponierte Meinung, 
wenn sich die Leute, die Kunst machen wollen, darauf konzentrieren. 

Das würde ich unbedingt unterschreiben. Wir könnten ja einpacken, wenn es nicht Menschen gäbe, die sich 
wirklich als Künstler einbringen in die Gesellschaft, und Theaterprojekte auf die Bühne stellen, wirklich Schau-
spieler sind, und nicht auch noch Manager und ….

Wir sind dazu da, sie zu schützen, ihnen die Bedingungen zu geben, damit sie arbeiten zu können. Es wäre 
grauenhaft, wenn ein Regisseur sich auch noch seinen eigenen Pressetext schreiben muss. Nein! Seine 
Qualität ist es,  einen sehr speziellen Blick auf die Dinge zu haben und diesen Blick auf der Bühne gestalten zu 
können. Das ist wie wenn ich sage ein Formel-1-Rennfahrer muss auch noch seinen Reifen aufpumpen. Durch 
Teamwork entsteht die Qualität. Ein Künstler, der selber seine Pressetexte schreibt, finde ich, verliert – auf 
einer Seite muss er was verlieren. 

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Das wichtigste finde ich: Tageszeitungen lesen, sich viel unterhalten, sich vernetzen, Leistungen von anderen 
in Anspruch nehmen, die eigenen Grenzen kennen, diese sogar pflegen: sich innerhalb seiner Grenzen weiter 
vertiefen: mir ist ein Schauspieler, der um seine Physis, seinen Sprechapparat weiss, tiefes Wissen hat um psy-
chische Vorgänge, weiss über den Mensche, viel lieber als einer, der sich selber managt.
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Offenheit -  Weiterbildung in  Bezug auf die Gesellschaft, was ist in ihr los? Die finde ich extrem wichtig. Der 
Eremit ist für mich kein Künstler in gesellschaftsbezogenen Sinn.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Muss sie das?

Hier muss man den Bindestrich sehr gross machen zwischen Kreativ und Wirtschaft. Geht es um die Architek-
tur oder geht es um die kommerziell verwertbare Herstellung von Bauentwürfen? 
Architektur ist ja beides. 
Ob für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden muss, da würde ich ein grosses Fragezeichen dahinter 
stellen, weil sobald es Wirtschaft wird, ist sie dafür zuständig, sich um sich selbst zu kümmern, da kann sie 
Marketingkampagnen machen oder sonst was Aber der andere Bereich, der erfordert sicherlich Sensibilisie-
rung.
Wenn es um die gesellschaftliche Vermittlung geht, finde ich es extrem wichtig, früh damit anzufangen und im 
Kern der Lehrpläne zu verankern. Es ist wichtig, dass sich die Kinder in der Schule damit auseinander setzen, 
dass die Lehrer dafür sensibilisiert sind usw. 
Das ist wie Sport fürs Gehirn, fürs Auge, fürs Ohr, wenns um die Musik geht.

Bezüglich Architektur: Wir haben in Hildesheim sehr eng mit Architekten zusammengearbeitet. Ein Projekt, das 
wir gern gemacht hätten, war für Entscheidungsträger – bspw. Gemeinderäte, die in einer Kommission zusam-
mengesellt werden, die über ein Bauvorhaben entscheiden.
Zu wissen, dass es häufig Leute sind, die oft null ästhetische Bildung haben, die noch nicht mal für sich ent-
scheiden können, gefällt mir das oder nicht ….unbewusst vielleicht schon, eher das, aber noch nicht mal wissen 
warum -  da könnten wir vom Theater viel beitragen, indem wir einfach mal  Wahrnehmungsschulung machen, 
ganz weit unten anfängt, die Leute mit sich selber konfrontiert, mit  den eigenen Prägungen, Vorlieben….
Aber viel besser ist, wenn damit schon Kinder in Berührung geraten. 

Alle Stoffe, mit denen man in der Schule in Berührung kommt, sind pädagogisierte Stoffe, die mit der wirkli-
chen Welt wenig zu tun haben. Ich habe in der Schule im Kunstunterricht weder mit Glas noch mit Beton noch 
mit Stahl gearbeitet. Aber das sind die Dinge, mit denen ich nachher leben muss.
Wir haben getöpfert…. Brauch ich gar nicht, wir haben Plastikgeschirr….
Da muss sich einiges im System Elternhaus-Schule verändern, also eine Wertverschiebung, die klar macht, was 
die Grundstoffe sind, von denen so was wie  Wirtschaft auch zehrt. 
Wenn Sie fragen, wo kommt die Kreativität in der Wirtschaft eigentlich her? Kommt die aus der Bilanz oder 
kommt die aus einer ganzheitlichen Bildung der Leute, die da zusammensitzen und sagen, ich hab jetzt grad ne 
Idee? Aus der Bilanz kommt sie wahrscheinlich eher nicht.
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Olaf Gassner 
Inhaber und CEO Amati Gartenarchitektur und Design
20.9.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Privat gibt es eine grosse Nachfrage für meinen Bereich. 
Hingegen: Das Bewusstsein bei den Liechtensteiner Architekten ist so gut wie gar nicht vorhanden. Sie sind 
ja auch meist nur Bauzeichner und  machen dann ein Architekturbüro auf. Auch bei der öffentlichen Hand 
besteht gar kein Bewusstsein für die Wichtigkeit meines Arbeitsgebietes. Da sitzen ja oft Architekten, die 
beruflich nicht Fuss fassen konnten.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Durch den Blick über die Grenze. In London beispielsweise gibt es aktuell einen Auftrag an einen Architekten, 
London zu begrünen.
Landschaftsarchitekten werden in Liechtenstein selten eingeladen, den öffentlichen Raum zu gestalten  – es 
gibt dort auch keine kompetenten Personen.
Strassen, Bushaltestellen – da braucht es eine Bank, eine Laterne und einen Mülleimer, und das reicht, meinen 
die Zuständigen. Dabei gäbe es so viele Pflanzen und Ideen, wie auch diese Plätze optisch ansprechend be-
grünt, aber doch pflegeleicht gestaltet werden können.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?
o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Wir arbeiten regional.

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden Fördermo-
dellen in ruralen Regionen?

Das Bewusstsein fehlt für den Aussenraum in ruralen Regionen. Wir leben ja sowieso im Grünen, ist die land-
läufige Meinung.

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?
o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Die Firmen haben eher ein Bewusstsein für den Aussenraum. Hier ist die Aussenwirkung sogar oft grösser als 
die Innenwirkung, dementsprechend investieren die Firmen auch.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?
o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Ich reise viel, bekomme meine Inspirationen beim Reisen. Auch meine Kunden bekommen Inspirationen vor 
allem auf Reisen, und wollen dies dann auch für sich hier in Liechtenstein umgesetzt haben. 
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Für ein Hotel kann ein guter Landschaftsarchitekt ein Marketingaspekt sein, weil Kunden im Hotel übernach-
ten, um z.B. einen Garten von ENEA zu besuchen (nennt Hotel in Vaduz). 

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Das Begriff „Umgebungsplan“ ist bei uns so gut wie unbekannt. Wobei - hin und wieder laden mich jetzt Beam-
te und Politiker ein, mit ihnen Gemeinden, Strassen anzusehen und zu sagen, was ich verbessern würde. Es gibt 
so viele Alternativen zu Stein, der bei uns als überall eingesetzt wird. Grün ist wichtig. Wir haben gerade den 
Hilti-Kreisverkehr gestaltet – die Leute wissen nicht, dass es Alternativen im Pflanzenbereich gibt, die optische 
Funktionen erfüllen und trotzdem pflegeleicht sind. Es gibt hier überhaupt kein Wissen bei den verantwortli-
chen. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Die öffentliche Hand könnte hier viel gutmachen. 

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?
o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?
o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?
o Thema Aus- und Weiterbildung?

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Sensibilisierung der Kunden durch Gespräche und gute Beispiele.
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Ralf Jehle
Architekt, Schaan
23.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Ich weiß nicht ob Liechtenstein wirklich die Aufgabe hat, mir was zu bieten. Was ich feststelle ist, dass der 
Markt auf dem wir tätig sind, sehr aktiv ist. Da passiert sehr viel. Wenn wir das Bauvolumen pro Kopf anschau-
en, dann produzieren wir  - nicht nur im architekturspezifischen Bereich, sondern im bauspezifischen Bereich –
gegenüber der Schweiz das Vierfache. Ich kann gar nicht so abschließend nachvollziehen warum das so extrem 
ist. Klar, es ist viel Industrie usw. bei uns vorhanden. Da ist es klar, dass dort viel Bauvolumen entsteht. Aber 
auch der Private investiert wie nirgendwo in Europa. Und das ist natürlich grundsätzlich als Ausgangslage für 
einen Architekten relativ gut. Das ist der rein wirtschaftliche Aspekt. 

Eigentum in Liechtenstein ist im Vergleich zur Schweiz viel emotionaler. Auch der Bezug zu Grund, zu einer 
Parzelle. Das ist relativ emotional. Lässt vielleicht mittlerweile etwas nach. Die Landverbundenheit und die 
Bedeutung ist extrem. In Liechtenstein war die Investition in Grund und Boden immer sehr langfristig gedacht, 
als eine gute Anlage. 
Auf der anderen Seite entwickelt sich natürlich Liechtenstein auch ein bisschen mehr in Richtung Mieterkultur, 
zwangsläufig, weil es einfach so teuer ist. In der Schweiz sieht man eigentlich das Gegenteil. Also seit  ein paar 
Jahren geht es mehr Richtung Eigentum, weil es attraktiv ist zu kaufen. Aber das sind dann weniger emotionale 
Gründe, sondern viel mehr der Markt lässt es zu - die Zinsen lassen es zu, zu kaufen.
Und natürlich hat es in der Schweiz auch was mit der Zuwanderung zu tun, die in den letzten Jahren natür-
lich sehr groß war, vor allem aus Deutschland, mittlerweile gehen sie ja wieder, wie man liest. Aber dass sie 
tendenziell wieder ein bisschen weniger Respekt davor haben zu kaufen. Das hat sich sicher verändert, das ist 
ganz interessant zu sehen.
Jetzt konkret bezogen auf Kreativwirtschaftler, ich habe versucht den Begriff einzuordnen, also wer ist damit 
gemeint? Sieht der Architekt sich als Kreativwirtschaftler? Sollte er natürlich. Aber ist es nicht einfach ein 
Beruf wie andere auch? Ich denke, dass die Verantwortung hier in einem so kleinen Land in dem so viel gebaut 
wird natürlich größer ist, wie in einer großer Stadt, dort geht auch mal was unter.

Ich erinnere mich da gerade an einen Dozent, der damals an der Uni war, Calderon. Der hatte damals ein Pro-
jekt oder auch mehrere in Mexico City.  Und da ich die Stadt auch relativ gut kenne, war es für mich sehr span-
nend zu hören, dass seiner Meinung nach es in dieser Stadt „eh  egal“ sei, was man baut. Es nimmt eh keiner 
war durch diese Dimension, es wird einfach von der Masse verschluckt. Das ist hier natürlich anders. Egal im 
Sinne von dass man in der Nachbarschaft eh nicht präsent ist. Das ist hier schon ein bisschen anders und daher 
ist die Verantwortung natürlich größer. Aber es unterliegt natürlich sehr stark den Marktmechanismen bei 
unserer Tätigkeit, speziell im Wohnungsbau etc. Daher sehe ich bei uns das Potential, wie man das auch von 
anderen Orten auch kennt, in der Planung, Ortsplanung und Landesplanung. Dort wird diese Verantwortung 
am stärksten wahrgenommen und muss auch am stärksten wahrgenommen werden, weil das das Instrument 
ist, mit dem man das steuern kann. Sobald es sich im normalen Markt bewegen muss, geht es ums Überleben. 
Also der Immobilie etc. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Wir haben überregional gearbeitet. Mittlerweile ist es wieder regionaler geworden.
Ich habe in Mexiko eine Weile studiert. Was man davon nach Liechtenstein transportiert, weiß man selber ja 
nicht wirklich. Es hat sicher Einflüsse gehabt. Aber nein, ich glaube früher oder später wird einem wieder der 
Stempel vor Ort aufgedrückt. Also die Realitäten hier sind viel zu konkret, als dass man sich hier gross herau-
sentwickeln kann. Das sind einfach die Begebenheiten, aber das ist auch das spannende. Das schirmt diesen 
Markt hier auch etwas ab. Einfach die sehr komplexen Gesetzmäßigkeiten, die gesetzlichen Grundbedingun-
gen. Und das Verständnis für das, was hier gesucht ist. Eigentlich ist es viel komplexer als man meint, den 
Markt hier zu bearbeiten. Weil er viel spezifischer ist, wie man im ersten Moment glaubt. Man glaubt vielleicht 
in der Schweiz ist es gleich - natürlich hat es Parallelen, aber es unterscheidet sich doch: 
Was die Leute erwarten, den Markt zu kennen, was geht auf dem Markt, die Preise sind sehr unterschiedlich 
zur Schweiz. Von einer Distanz von drei, vier Kilometern hat man deutlich andere Preise. Klar, denn es ist ein 
eigener Staat, Steuertechnisch und so weiter. Eine Immobilie hier kostet einfach deutlich mehr als drei vier 
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Kilometer weiter. Die Einheimischen sind das gewohnt. Es gibt natürlich auch viele, die rüber gehen, und mitt-
lerweile dort bauen. Das war vor zehn, fünfzehn Jahren komplett undenkbar. Es geht jetzt gesetzlich. Es gibt 
auch ein paar Berufssparten, für die es steuerrechtlich interessant ist rüber zugehen. 
Wir machen eigentlich nicht die Feststellung, dass österreichische Handwerker günstiger sind. Es gibt so ge-
wisse Sparten, ... aber im Großen ist es nicht so. Sobald sie das gleiche anbieten müssen und die Distanz spielt 
einfach beim Bauen eine große Rolle. Also der Anteil des Grund und Bodens ist deutlich teurer, aber nicht die 
Handwerker. Und natürlich kommt dann diese Wechselwirkung ins Spiel. Wenn das Grundstück schon eine 
Million kostet, dann baue ich nichts hin für 300.000. Das gibt es einen Schub in die gesamten Anlagekosten. 
Man muss sich vorstellen, ein junger Mann, der ein Grundstück erbt, ein normales Grundstück für ein Einfami-
lienhaus mit einem ungefähren Wert für eine halbe Million, das heißt auf seine Anlagekosten betrachtet, wenn 
er baut für eine Millionen baut muss er das natürlich auch tragen können. Das sind dann Anlagekosten von 1,5 
Millionen. Er hat aber schon ein Drittel dieser Anlagekosten und das wäre dann die erste Hypothek. Nach der 
Einschätzung der Bank rutscht er dann schon in die erste Hypothek hinein und das finanziert er über die erste 
Hypothek. Wenn der Boden weniger wert wäre, hätte er das Eigentum gar nicht zusammen. Also ich schätze 
mal, dass er das nicht durch Sparen in diesem Alter zusammengebracht hätte. Wie zum Teil Bauherren von mir 
sind: Das sind junge Männer die bauen für eine Millionen. Das ist extrem. Und die haben auch kaum Ersparnis-
se oder wenige Ersparnisse. Ich würde mich das nicht trauen,  auch wenn ich das hätte. Das ist eine sportliche 
Grundhaltung.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Das Netzwerk mit Handwerkern ist wichtig, Wir schaffen doch sehr nach Strukturen, die von der Schweiz 
vorgegeben werden, also Ausschreibungen und so weiter. Aber grundsätzlich merkt man einfach dass, wenn 
ich im regionalen Raum arbeite, es Vorteile hat. Man hat immer die gleichen Leute. Pro Berufssparte drei, vier 
Firmen, dann ist man schon abgedeckt. Das ist ein Vorteil.

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?
o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?
o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

Die Anonymität ist hier weniger groß. Das positive ist, wenn du gute Arbeit leistet, dass es positiv wahrgenom-
men wird. Natürlich kann es auch auf die andere Seite kippen, da die Informationen unkontrolliert fließen. 
Bzgl. dem Regierungsgebäude: Man hat damals einfach gemeint, dass man das mit den EU-weiten Ausschrei-
bungen auch sehr, sehr korrekt gehandhabt hat, überkorrekt. Also man hat den Interpretationsspielraum zu 
wenig genutzt. Es wäre sicherlich schön wenn das Regierungsviertel ein Einheimischer gemacht hätte. Auf der 
anderen Seite machen viele Liechtensteiner Büros auch bei Wettbewerben im Ausland mit. 
Es ist so, dass es ein kleines Land ist, aber es ist ein Land. Es gibt eine Portion aus allen Sparten, die andere 
Länder haben aber in kleinem Raum. Es gibt ein Regierungsviertel in den paar Kilometern, und das muss ge-
baut werden. Es gibt in dieser kleinen Fläche von Allem wie kleine  Portionen, von allen Bereichen. Es ist alles 
da. Ob alle Bürohäuser hier noch gebraucht werden ist die andere Frage. Aber in den Boomzeiten wurde das 
gebaut, wobei im Baubereich haben wir immer noch eine Boomphase. Beim Regierungsviertel kennen die Leu-
te den Architekten vielleicht nicht, weil es kein lokaler ist. Aber zum Beispiel der Dorfsaal in Schaan, da wissen 
die Liechtensteiner, wer das war. Weil es auch repräsentative Bauten sind. 
Ansonsten versucht man in so einer kleinen Gesellschaft nicht unnötiger Weise aufzufallen. Das war eher so in 
den 90er Jahren, wo die Architekten immer wieder versucht haben noch eins drauf zusetzen. Jetzt, auch unter 
dem Aspekt der Nachhaltigkeit, in welchem Bereich auch immer - es gibt auch eine gestalterische Nachhaltig-
keit - ich spüre das ganz stark – ich spüre das Bedürfnis selten, extrem aufzufallen. Die Frage ist einfach auch, 
wie man auffällt.

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Rein durch die Arbeit, indem man baut, trägt man zur Kultur bei, im negativen oder positiven Sinne. Sonst 
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denke ich, dass das Ausbilden ein großer Kulturbeitrag ist. Ich hatte immer das Glück, dass ich viele Leute 
gefunden habe, die immer bereit waren mir viel Wissen zu vermitteln. Zum Beispiel habe ich zwei Lehren 
gemacht bevor ich studiert habe.
Also die Kultur des Ausbildens ist, oder war immer, sehr eine gute Sache hier in Liechtenstein. Die Firmen 
haben es immer gut gemacht. In unserem Bereich, also in der Architektur, hat sie etwas nachgelassen.  Wahr-
scheinlich aufgrund des Baubooms weil sich die Büros sehr spezifisch entwickelt haben. Also ich denke das 
die Gesellschaft nur so gut ist, wie sie es versteht ihr Wissen zu vermitteln. Ansonsten wird sie scheitern. Das 
ist auch der Beitrag unserer Firma, dass wir sehr viel ausbilden. Auch dieses Duale Prinzip fördern, die duale 
Ausbildungsvariante etwas hervorheben. Gleichzeitig durchmischen wir auch bewusst im Büro. Wir haben 
auch Praktikanten der Universität. Und das ist das Potenzial für mich, innerhalb eines Büros für junge Leute ein 
Netzwerk entstehen zu lassen. 
Den kreativen Bereich bei den jungen, sprich Reisen, kann ich beim Lehrling nur so fördern, in dem er mein 
Schaffen beobachtet. Das war auch bei mir, man bemerkt Leute, die es anders machen, andere Ansatzpunkte 
haben. 

Ich glaube es auch  nicht immer ganz, wenn ich andere erzählen höre, wenn sie im Nachhinein über ein Projekt 
sprechen und erklären, wie sie dazu gekommen sind. Es ist nicht immer ein Zufall, sondern es hat damit zu tun, 
dass man das Unbewusste bewusst zulassen muss. Bzw. dass die Hand oft schneller ist als der Kopf. Auch hat 
es damit was zu tun, wie man arbeitet. Ich entwickle den Anfang zum Beispiel nie am Computer an, dass kann 
ich gar nicht. Das mache ich immer direkt von der Hand. Und das gleiche möchte ich im Betrieb weitergeben. 
Wenn ein Lehrling das bemerkt, kann er das Interesse entwickeln. Er kann es zulassen. Und dann kann ich ihm 
die Universität anbieten, diese andere Welt. Zum Beispiel bin ich mit einem Lehrling schon mal zu einer Kritik 
gegangen. Weil er kommt aus einer anderen Welt, er kommt aus der Mittelstufe heraus.  Dann macht er die 
Lehre, sprich er hatte vielleicht diesen Anspruch nie beziehungsweise hat nicht gewusst, dass es das gibt. Und 
dann ist die Uni toll, sie zu haben als Plattform. Das ich sagen kann – schau Dir die Universität mal an. Und 
dann gibt es eine bewusstere Entscheidung, ob ich mich in diese Richtung entwickeln möchte oder in eine 
andere. Wir haben im Büro den technischen und den rechtlichen Aspekt und die kreative Seite. Und das ist an 
einer Lehre so spannend, weil hier alles zusammenkommt. Sodass man dann abwiegen kann, was wichtig ist. 
Und es ist alles wichtig. Und ich denke dann auch im Kopf bei mir selber, dass ich gar nicht mehr dazwischen 
unterscheide. Ich setze mich nicht hin und sage, das ist rechtlich, das ist kreativ. Das passiert einfach gleichzei-
tig. Es kann nur gleichzeitig entstehen. Man kann nicht erst den rechtlichen Rahmen abstecken und dann erst 
das kreative. Weil es so dynamisch ist.  

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?
o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Natürlich trägt man immer einen gewissen Fundus mit sich. Aber man würde sicherlich anders reagieren. Ich 
glaube, dass viele Architekten meiner Generation sehr stark aus dem Kontext arbeiten. Oder mit dem vorge-
fundenen Kontext. Und man ist selber immer Teil dieses Kontextes. Aber ich glaube, diese Ignoranz dominant 
aufzutreten und etwas abzuspulen an einem für einen doch fremden Ort, dass dann die örtliche Gegebenheit 
doch dominiert. Dass ist dann natürlich auch von der Aufgabe konkret abhängig. Aber das kann ich mir eigent-
lich nicht vorstellen. Die Arbeit findet immer im Kontext statt. Gerade im städtischen Raum, weil es dieses 
Überlagern von Zeiten gibt.

Wir hatten einmal ein Semester in China, da habe ich interessanterweise viel über Europa gelernt. Es war mit 
Conradin Clavuot. Mit ihm habe ich an der ETH zusammen gearbeitet, vor sieben, acht Jahren. Da hatten wir 
ein Projekt in China und waren ein paar Wochen in China, in einem sehr, sehr ländlichen Gebiet. Es war ein 
kleines Dorf, mit 1500 Einwohnern, irgendwo bei Yunang, nahe Burma. Wir haben da Tempel restauriert, die 
wegen der Kulturrevolution als Kornkammern dienten, als die Religion extrem unterdrückt wurde. Aber in den 
Ritzen hat es doch stattgefunden. Und mittlerweile kann man das wieder ausüben. Wir hatten also die Aufga-
be die Tempel zu restaurieren und gleichzeitig aber eine Hotelfunktion für reisende Chinesen zu adaptieren. 
Also wie bringt man Tempelanlage und Hotel zusammen? Und vorab dachten wir, wir müssten uns mit Bud-
dhismus auseinandersetzen. Und der Buddhismus ist das pragmatischste was man sich an Religion vorstellen 
kann. Und vor Ort haben wir dann bemerkt, dass sie auch lokale Gottheiten immer wieder aufgenommen 
haben in ihre lokalen Geschichten. Die Dorfgottheit war wahrscheinlich viel älter wie der Buddhismus und 
der hatte aber genauso viel Platz gehabt wie der „Standardbuddhismus“. Und da habe ich gemerkt, dass dort 
drüben diese Zeitspanne der Industrialisierung gar nicht so stattgefunden hat. Die bauen immer noch gleich, 
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minimale Unterschiede zu vor 100 oder 150 Jahren. Und wenn man durch die Ortschaft gelaufen ist, hat man 
nicht erkannt ob etwas fünf oder 150 Jahre alt war. Also das machte keinen Unterschied. Und wir sind es hier 
gewöhnt, dass wir uns vor ein Gebäude stellen können und sagen, ob es aus den 60er oder 70er oder 80er 
Jahren ist.  Wir merken Abstände von 5, 10 Jahren, jetzt im 20. Jahrhundert sind die Abstände vielleicht ein 
bisschen grösser. 

Das Projekt war eine Einladung der chinesischen Regierung, also eine staatliche Geschichte. Aber finanziell war 
es unterstützt von der Ciba-Geigy. Es war mehr eine wissenschaftliche Arbeit mit verschiedenen Projektvor-
schlägen. Die haben das dann für sich verwendet. Wir waren aber sehr nervös, was dürfen wir oder ist es ein 
zu dominantes Auftreten, weil wir das überhaupt in Erwähnung ziehen. Und natürlich von der Bautechnik, der 
Lehmbau. Schlussendlich haben wir uns mit Lehmbau vor Ort beschäftigt, was wir nicht erwartet hatten. Dass 
das schlussendlich in unserem Maßstab geht, was kann ich mit Lehm eigentlich bauen und was sind das für 
Spannweiten? Also technische Dinge. Und dann sagt man sich dann auch wieder, dass es schlussendlich eine 
technische Aufgabe ist und das vermischt sich dann mit all den kulturellen Fragen. 

Heute ist das Bedürfnis nach der Vergangenheit da. Aber man hat damals nicht zurück geschaut und hatte 
nicht die Wertschätzung für die gebaute Vergangenheit. Weil natürlich auch die technische Entwicklung so 
schnell war. Man hatte viele neue Möglichkeiten und dann hat man einfach viel abgerissen. Man hatte natür-
lich  auch nicht das know-how, wie man das weiter verwenden konnte. Diese Konzepte sind verhältnismäßig 
neu. Oder wieder neu, dass man sich wieder ernsthaft damit beschäftigt. Das hat am Ende des 20. Jahrhun-
derts erst wieder stattgefunden, davor gab es das nicht, da hat man immer wieder neugebaut.
Wien und Bern, da muss man schon sehen, dass die Vergangenheit hier eine Ärmere war. Aber trotzdem ist es 
die Vergangenheit hier. Und vielleicht gerade die hätte uns gut getan, wenn wir die noch bewusster gespürt 
hätten. Ich merke es einfach an meiner Generation, da fehlt der Bezug. Ich hatte  das Glück, dass ich Groß-
eltern hatte, die relativ gut kommuniziert haben und mir auf diese Art und Weise bewusst wurde, woher die 
kommen. Aber ansonsten spürt man schon, in meiner und jüngeren Generationen, dass es kaum vorstellbar 
war, dass es mal anders war. Und die gebaute Realität kann es einem vor Augen führen. Und dann kann es so 
wahrgenommen werden. Aber in den normalen Schichten unserer Gesellschaft merkt man schon, dass dieses 
Bewusststein oft fehlt. Und sich dann vorzustellen, dass irgend wann mal etwas anders war bzw. sich auch wie-
der was ändern kann, dass fehlt dann halt. Und das kann natürlich ein Input sein, den Architektur  oder ältere 
Bauten haben: Dass sie auf die Wahrnehmung in der Entwicklung eines jungen Menschen Einfluss nehmen 
können. Das dieses Bewusstsein da ist: So war es, so ist es jetzt und wie wird es morgen? So diese Dynamik der 
Entwicklung. Aber das fehlt hier in Liechtenstein.

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Das ist ja das ehrliche an der ganzen Geschichte, dass es sowieso ein Spiegel ist. Ein scharfer Spiegel. Ein ehrli-
cher Spiegel.
Also ich bin in der Ortsplanungskommission von Schaan. Und Ortsplanung heißt immer, einen anderen Zeitho-
rizont zu betrachten. Diese abendlichen Sitzungen tun wirklich gut. Den Tag über überlegst du was in ein paar 
Wochen ist. Und am Abend gehst du in die Sitzung und überlegst, was ist eigentlich in 20 oder 30 Jahren?  Und 
es kann sein, wie es einfach bei Planung ist, dass ich diese Entscheidungen nicht mehr erlebe - die Entwicklung 
wird in diese Richtung gehen und das Resultat werde ich vielleicht als alter Mann sehen. In dem Moment, wo 
man das macht, kann man den Blick rückwärts wieder machen. Und ich merke dann, wie die Verkehrsentwick-
lung in den 80er und 90er Jahren zu diesen Entscheidungen geführt hat, die wir jetzt als gebaute Realität wahr-
nehmen. Und da spürt man, dass das aus diesen Kommissionen heraus entstanden ist. Und ich denke, dass 
dort die Nachhaltigkeit am stärksten gebildet wird. 
Es gab die Diskussion, ob Liechtenstein wie eine Stadt behandelt werden soll oder wie die elf Gemeinden. Es 
gab dann zwei Studien von Eisner mit den Punkten, dass man Liechtenstein wie eine Stadt behandeln soll und 
eine gesamte Planung darüber legen. Droege hat damals die Gegenthese gestellt, dass die jetzige Struktur 
schon sinnvoll ist. Dass die jetzigen Gemeinden mit den lokalen Entscheidungen doch sehr gut funktionieren. 
Weil dann das Gefälle nicht so groß wird, da der Raster kleiner wird. Man reagiert immer aufeinander, eine 
Gemeinde auf die nächste, wie machen das die anderen und so weiter. Wir schauen auch nach Buchs und zu 
schauen was dort entsteht und in welche Richtung sie gehen. Und dann hat das natürlich  auch auf unsere 
Ortsplanung Einfluss.
Ich glaube dass es keinen einheitlichen Begriff gibt für „gute Baukultur“, der das so umschreibt. In zehn Jahren 
hat es noch anders geheißen wie er heute heißen würde. Ich denke dass in der Ortsplanung neben dem 
Verkehr auch der Standort stark definiert wird. Sprich, wo ist der Industriestandort, wo sind eigentlich die 
Potentiale eines Ortes, wohin können wir uns entwickeln, müssen wir eigentlich Wohnqualitäten erhöhen? 
Was heißt Wohnqualität in einem Dorf zu erhöhen? Heißt das, Parks anzulegen, oder heißt das Freizeitangebot. 
Das findet in der Ortsplanung statt. Es hat sehr viel mit dem gesamten Lebensraum einer Gemeinde zu tun. 
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Arbeiten, Wohnen, Freizeit, wo sind die Begegnungsorte? Es gibt Recherchen, wo man feststellt, wo haben 
sich Begegnungsorte von selber entwickelt? Ist es das Dorfzentrum? Oder die Entwicklung von Schaan hin zu 
einem Dorf mit einem Zentrum, was  es vorher in der Art und Weise nicht hatte. Wie verfolgt man das weiter? 
Wie sind die nächsten Schritte? Die Ortsplanung arbeitet stark mit der Wirtschaft und der Politik zusammen. 
Das ist in einer kleinen Struktur eben möglich. Weil diese relativ unkomplizierten Wege, kurzen Wege, das 
ermöglichen. Das sind immer wieder einzelne  Personen, die relativ viel bewegen können weil der Einfluss 
auch  relativ hoch ist. Vielleicht nicht mal durch eine Kompetenz die zugesprochen ist, sondern weil man weiß, 
dass ist der und der und der wird es schon wissen. Und das kann auch relativ schnell gehen und das ist auch 
akzeptiert. Da geht dann relativ viel und relativ schnell. Das ist eine Qualität. 
Deswegen war ich im Nachhinein auch der Meinung, dass die Beurteilung von Herrn Droege stimmt. Dass 
diese kleineren Strukturen eine kleinere Betrachtungsweise erfordern und dass man das künstlich nicht... 
das Zusammenwachsen der Orte wird sowieso weitestgehend passieren, aber es tut gut, die Orte im kleinen 
Maßstab zu betrachten und sie in der Selbstverwaltung zu belassen. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?
o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?
o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Je mehr man hineinschlittert in die Branche, je mehr merkt man eigentlich, was man alles noch können 
müsste. Es ist einfach in der Branche so, dass man das gesamte Spektrum hat, alles beeinflusst diese Branche. 
Und man muss wissen, wo die Informationen liegen, weil man selber nicht alles wissen kann. Und du bist der 
Generalist in einem Meer von Spezialisten und  trotzdem erwartet jeder von Dir dass Du in all diesen Dingen 
auch Spezialist bist, weil du mit den Spezialisten oft face-to-face bist. Das geht natürlich nicht über all diese 
vielen Disziplinen hinweg so einfach. Von daher denke ich, dass es für Leute, die in dieser Branche beginnen 
extrem wichtig zu wissen ist, wie man sich all die Informationen holt. Und dann sind wir wieder beim Netwerk, 
bei einem lokalen Netzwerk. Wie gehe ich vor? Ich denke, dass Strategie extrem wichtig ist in diesem Bereich.

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Bern hat es schon immer verstanden, dass sie relativ gut und relativ direkt mit Architekturvermittlung arbei-
ten….. es hat mit der Berner Art zu tun, dass sie es relativ unverkrampft geschafft haben, es zu transportieren. 
Ich weiß nicht ob es in Zürich gleich gut funktioniert.
 
Man wird ja permanent zwangsbeglückt mit Architektur ... Das hat wieder mit all der Architektur zu tun, die 
abgerissen worden ist, die verschwunden ist. Die gebaute Vergangenheit geht ja auch in diese Frage hinein, 
weil das gebaute Umfeld verschwunden ist und uns nicht mehr so beeinflusst. 

Ich denke auch der kontextuelle Entwurf, das Bauen im Kontext,  soll die Modifikation der vergangenen 
Bauten aufnehmen, die neue Entwürfe, die dazwischen stehen, vom Einfluss her dazwischen stehen, bewusst 
machen. Es heißt ja nicht, dass man aus der Retroperspektive heraus entwerfen sondern soll, einfach aus der 
Dynamik der Zeit. Wenn man die gebaute Realität anschaut und davon ausgeht dass das vielleicht alles in 50 
Jahren ersetzt wird, das  Bewusststein, dass das so sein wird, davor kann man sich natürlich fürchten, aber 
eigentlich muss man dazu eine Entwurfslösung finden, die das Bewusststein der 50 Jahre, von zwei Generatio-
nen prägt.
 
Ich glaube früher war man viel pragmatischer. Schlussendlich hat das entschieden, was Sinn gemacht hat für 
sie. Und der Sinn war das Wirtschaftliche ... Der Sinn für Gestaltung, als qualitätsvolles Bauen. Wie kann man 
Zeitgeist gestalten? Und woher kommt der Zeitgeist? Die medialen Einflüsse sind gigantisch. Aber kann man 
einen lokalen Zeitgeist formen? Und wie kann man den Geist selber mit gestalten? Das ist eine Aufgabe der 
Universität und ihrer Studenten. Wie kann das so ein Ort ausstrahlen, diesen Zeitgeist? Er hat schon stattge-
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funden, nicht gerade so stark von der Universität aus, aber das Bewusstsein für das Bauen hat sich verändert. 
Nicht nur aus ökologisch nachhaltigen Argumenten. Auch in der Form von Gestaltung, das hat sich geändert. 
Es ist schwierig nachzuvollziehen, was dafür ausschlaggebend war. Es kann schon sein, dass sich das durch 
mediale Einflüsse geändert hat. 
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Daniel Preite bitte nicht veröffentlichen!
Sitewalk, Mauren 
30.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Das ist für mich aus dem Fragenkatalog die schwierigste Frage. Ich habe auch den Begriff Kreativwirtschaft 
davor noch nie wahrgenommen, dass er so existiert. 
Was bietet Liechtenstein als Standort? Ich denke, dass bei uns das Branchendenken sehr stark ausgeprägt ist 
und sich daher die Unternehmer nur innerhalb ihrer Branche bewegen. Als Beispiel für unsere Branche der 
Software- oder Internetentwicklung: Es gibt einmal im Jahr eine Tagung für Unternehmer, den Internat-Tag, 
die vom Medienhaus veranstaltet wird. Dort kommen Internet-Schaffende zusammen und stellen ihre Produk-
te vor, es gibt eine Reihe von Vorträgen und das ist eine Möglichkeit, um über den Tellerrand zu blicken und 
dennoch in der eigenen Branche zu bleiben. Das ist lokal-regional, Liechtenstein, Werdenberg, Sarganserland. 
Und solche Tagungen gibt es viele in verschiedensten Bereichen. 
Was ich wahrnehme, sind Veranstaltungen, die von der Uni ausgehen, die aber sehr architekturlastig sind und 
mich daher nicht direkt betreffen. Aber Kreativwirtschaft an sich war für uns ein neuer Begriff. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Ich finde, dass ein Problem, mit dem wir zu kämpfen haben, die Lokalität ist. In unserem Dialekt sagen wir „der 
Rhein ist sehr tief“. Die Österreicher haben zwar keinen Rhein, die Grenzen haben aber eine sehr abkragende 
Wirkung und man hat kaum Chancen über die Grenzen zu gehen. Jeder denkt innerhalb seines Landes seiner 
Region, seines Dorfes und innerhalb seiner Branche. Und es gibt noch  keine Möglichkeit, das zu durchbre-
chen. Man denkt viel zu stark nur für sicher selber. 

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Also Netzwerk ist für unser Geschäftsmodell ein sehr großer Bestandteil. Das liegt daran, dass wir nicht alle 
Kompetenzen abdecken, die es braucht, um eine Internetlösung oder eine App zu entwickeln. Wir konzentrie-
ren uns rein auf den konzeptionellen Teil und die Umsetzung, sprich die Programmierung. Die ganze Gestal-
tung für unsere Lösungen, das Texting, die Fotografie, müssen wir outsourcen. Und dort ist ein gutes Netzwerk 
existentiell wichtig. Wir sind nur so gut wie unsere Netzwerkpartner und umgekehrt auch. Und selbst in dieser 
kleinen Region haben wir hier eine gute Auswahl.

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Wir arbeiten mehrheitlich lokal. Ich würde sagen, ¾ des Arbeitsvolumens ist lokal, ¼ regional. International 
ist eine sehr große Ausnahme. Wir haben jetzt auch noch keine Schritte eingeleitet, um auf einen anderen 
Markt tätig zu werden. Wir bekommen über unser Netzwerk relativ einfach regionale Aufträge. In Buchs oder 
Sevelen wäre es schwierig, selber tätig zu werden.

 
o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Das betrifft uns nicht direkt. Meiner Meinung nach liegt es daran, dass man in städtischen Gebieten einfach 
eine größerer Masse hat, die größere Vielfalt. Eine kreative Person empfindet es ja auch inspirierend, wenn 
sie in eine Stadt kommt und dort alle Möglichkeiten, Meinungsvielfalt, Kundenvielfalt sieht, die es hier einfach 
nicht gibt. 
Selber betrifft es uns nicht direkt. Wir verfolgen Trends über das Medium  mit dem wir arbeiten, also mittels 
Internet. Und gehen auch weiter als nur bis Sankt Gallen oder Zürich, wir schauen, was ausserhalb kommt. Die 
geographische Nähe ist sicherlich gut um Kreativschaffende um sich zu haben, aber es ist auch kein Hindernis, 
wenn man das nicht hat. Man hat Möglichkeiten mehr denn je. 
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o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?
o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Für uns ist es ein Wettbewerbsvorteil, wenn wir kreativ sind oder kreative Lösungen anbieten. Aber Lösungen 
sind nur die eine Sache. Es zählt auch die Wirtschaftlichkeit für das Unternehmen. Und meine Meinung ist, 
dass es auf den Mix kommt. Wirtschaftliches Arbeiten bedeutet Struktur des Arbeitens, das kreative Arbeiten 
ist das Gegenteil, es bedeutet auszubrechen aus starren Strukturen und neue Möglichkeiten entdecken. Die 
Kombination aus beiden bietet Erfolg. Natürlich geht beides ohne einander, aber die beiden Bereiche haben 
aufeinander einen positiven Einfluss. Ich würde auch hier Kunst durch Kreativität ersetzen, Kunst ist meiner 
Meinung nach zu sehr assoziiert mit „Kunstwerken“. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Einzelner?

Als Einzelner hat man heutzutage eine viel größere Möglichkeit, Publizität mit der eigenen Arbeit zu erreichen. 
Das sich Leute in „Social Medias“ bewegen an sich ist schon eine Kultur, ein wichtiger Faktor. Dass man was 
erreicht, dazu muss der einzelne mehr beitragen, als nur etwas anzunehmen. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Wir sehen uns nicht als Kulturschaffende, aber wir beliefern Kultur von digitalem Konsum und Science. Wir 
haben auch soziale Netzwerk aufgebaut, die themenspezifisch sind, wie Umweltschutz, Freiwilligen- Vermitt-
lung und so weiter. Und wir erfüllen dadurch Bedürfnisse der heutigen Kultur. Wir gehen aber nicht so weit zu 
sagen, dass wir als „Sidewalk“ Kultur schaffen. Wir leben mit und durch sie. 

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Der Bereich Raumentwicklung/Baukultur betrifft uns nicht wirklich, daher kann ich dazu nichts beitragen. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?
o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?
o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Businessplan ist ein guter Punkt. Hier muss ich darauf zurückkommen, was ich vorher gesagt habe. Ein Busines-
splan bedeutet, die ganzen Gedanken, Ideen und Strukturen in Form bringen und berechnen. Das ist das, was 
Kreativschaffenden in der Regel widerstrebt, sie lassen sich nicht in ein Raster pressen, wo Businessplan vorne 
drauf steht. Was braucht es dazu? Eine gute Frage. Ich glaube, dass, das eine persönliche Einstellung ist zum 
ganzen und ich bin mir nicht sicher, ob das von Außen beeinflusst werden kann. Ein Kreativer soll spontan und 
Horizonte entdeckend arbeiten. 

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?
o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Es braucht „weiche“ Kompetenzen, man muss eine gewisse Offenheit haben. Es ändert sich permanent etwas 
in unserer Branche. Und man muss mit den Veränderungen mitgehen, sonst ist man schnell weg vom Fenster. 



97

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Ich habe im Prinzip ein Wirtschaftsstudium gemacht mit Schwerpunkt auf ein Nebenfach. Ich habe angefangen 
im Bereich Multimedia und Production, ein Bachelor-Lehrgang. Und Jahre danach habe ich ein Wirtschaftstu-
dium gemacht. Und erst die Kombination gab mir die Möglichkeit, alles etwas anders zu sehen. Wir man die 
Ideen, die man hat erfolgsbringend umsetzen kann. Daher finde ich, dass es ein großer Vorteil ist, dass es beim 
Wirtschaftstudium die Möglichkeit gibt, sich in bestimmten Nebenfächern zu spezialisieren, wie es auch in 
anderen Studien üblich ist. Das Fundament an sich ist auch hier das Wirtschaftsstudium. Weil nur das gewähr-
leistet, dass es  Bestand hat, was man macht.  

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Man kann Leuten keinen guten Geschmack vermitteln, das ist etwas Subjektives. Das geht nicht. Es gibt in 
anderen Ländern und Regionen entsprechende Auszeichnungen, zum Beispiel den Red Dot Award,  mit einer 
gewissen Publizität für das Gute. Das wird hier noch zu wenig wahrgenommen. Beim Red Dot geht es wesent-
lich um Design und Marketing. In Liechtenstein gibt es so was nicht wirklich. Der Markt an sich ist viel zu  klein 
um differenzieren zu können oder um eine große Auswahl zu haben. Es ist genau die Schwäche vom ländlichen 
Gebiet gegenüber dem Städtischen. Einerseits die Wirtschaftlichkeit, andererseits die Vielfalt hinsichtlich was 
man macht.
Sensibilisierung auf Liechtenstein bezogen ist schwierig. Es gibt auch nicht  viel, die es könnten. Es gibt zwei 
Medienhäuser und ein Radio. In der Architektur gibt es die Constructive Alps. Dort geht es um Nachhaltiges 
Bauen, momentan ist eine Ausstellung im Landesmuseum. Und da sind auch Liechtensteinische Beiträge 
dabei. Und wenn das eine gewisse Publizität erreicht, und gefördert und unterstützt wird von öffentlichen 
Stellen, dann kann das schon zu einer Breitenwirkung führen. 

[Zu: Vorteile in einem kleinen Land tätig zu sein]
Es ist im wirtschaftlichen Sinn von Vorteil, dass man sehr nahe, auch emotional, am Kunden dran ist. Es ist 
niemand ganz fremder. Über drei Ecken spätestens hat man irgendeine Verbindung. Der andere Vorteil betrifft 
den Markt. Man ist nach außen hin ein bisschen geschützt. Aber die Kehrseite ist, das man selber aus dem 
Markt nicht, oder nur schwer herauskommt.
Der Vorteil im Land kreativ zu arbeiten ist, dass es hier weniger „Betriebsblindheit“ gibt. Es verfolgen hier 
nicht alle den gleichen Stil oder den gleichen Trend. Man ist hier nicht von einer riesigen Masse beeinflusst 
und kann so offener sein. Wir schauen nicht nach Zürich, wir schauen nach Berlin, Wien, New York und schau-
en, was dort die Trends sind. 
Und in einer Stadt an sich gibt es Strömungen, dass man sagen kann „Das ist New York“, „Das ist Zürich“. Aber 
es gibt kein „Das ist Liechtenstein“, „Das ist das Rheintal“. Das kann vielleicht ein Vorteil sein, den man hervor-
heben kann. Auch kann eine ländliche Umgebung für Kreativschaffende inspirierend sein oder erholend wir-
ken. Gerade in der Betriebswirtschaft gibt es nicht wenige, die gerne auf Berge gehen, die Höhe und die Weite 
brauchen, um sich anschließend wieder auf den Job konzentrieren zu können. In einer Stadt ist das anders. 
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Thomas Soraperra
Kaufmännischer Leiter, Kunstmuseum Liechtenstein

Christiane Meyer-Stoll
Konservatorin, Kunstmuseum Liechtenstein

22.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

CMS: Dass es die Kunstschule gibt, die Universität, das Kunstmuseum, den Engländerbau mit Kunstraum, die vie-
len Gemeindehäuser. Es ist eigentlich schon viel Kulturraum da. Das Komische ist trotzdem, dass es nicht ne At-
mosphäre gibt, wo man das Gefühl hat, das ist florierend, und fliesst, und es ist miteinander in einem Verbund. 
Und dass es nicht so stark in die Gesellschaft einwirkt, wie es könnte. Das daraus auch Mehrwert gezogen wird.  
Und das ist meiner Meinung nach das Seltsame. Aber eigentlich ist grundlagenmässig eine grosse Menge da. 

CS: Es ist  ein großes Kulturschaffen da. Und das ist nicht Kreativwirtschaft, das ist noch mal etwas anderes. 
Es gibt viele Kulturinstitutionen, es gibt für die Größe des Landes viele Aktivitäten. Das ist spannend. Aber ich 
wüsste nicht, was Liechtenstein aktiv macht, um Kreativwirtschaft zu fördern. Es gibt private Industriegebie-
te, wo die Frage besteht, was diese machen. Sie brauchen auch Kreation und Kreativwirtschaft. Und ich weiß 
nicht, wie hier die Schnittstellen funktionieren. Ich sehe nur, wie es vom Museum aus ist. Und das ist nicht 
so, dass man die Kooperation unbedingt sucht. Vielleicht von beiden Seiten. Ich weiß nicht, ob Liechtenstein 
aktive Standortpolitik betreibt, was Kreativwirtschaft betrifft. Wenn ich offen bin, habe ich nicht das Gefühl. 
Liechtenstein hat einen Vorteil, den Steuervorteil. Ganz klar ist das bei Unternehmensgründung ein großer 
Vorteil. Aber es gibt keine offensive Strategie, dass man Leute herholt. Es gibt keine Institutionen, die Co-Wor-
king spaces machen, wo man sagt dass man unterschiedliche Leute aus unterschiedlichen Bereichen in eine 
Bürogemeinschaft gibt, damit diese günstiger arbeiten können. Es gibt Cluster wie man Kreativwirtschaft auf-
baut und man weiß, wie diese funktionieren. Es ist ein System, wo man probiert, mit offenen Work-Spaces zu 
arbeiten, wo man junge Leute recht Kosten günstig arbeiten lässt und einen Austausch garantiert. Und so ein 
Platz wäre doch perfekt für Liechtenstein, auch deswegen perfekt, um Schweiz, Österreich, Deutschland und 
Liechtenstein zu verbinden. Das ist doch das was die Bodensee Region ausmacht. Hier ein Cluster aufzubauen, 
dafür wäre Liechtenstein prädestiniert.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Bei der Stärkung von Kreativwirtschaft, hätte Liechtenstein die Chance das Scharnier zu sein zwischen Öster-
reich und Schweiz. Das merken wir immer wieder: Wenn man etwas zusammen macht, ist es  unglaublich was 
macht schaffen kann. Weil diese beiden Ländern sich auch nicht unbedingt  gemeinsam an eine Tisch setzen. Da 
schauen die Vorarlberger Richtung Wien und die Schweizer schauen mehr in Richtung Zürich, Basel. Und Liech-
tenstein kann diese beiden zusammen bringen. Und das sind dann Veranstaltungen, die ungeheuer gut klappen 
wenn man alle drei an einen Tisch bringt, aus der Region. Ich denke, dass man viel mehr in dieser regionalen, 
internationalen Situation schaffen kann und ich denke dass man durch das co-working etwas auslösen kann, 
dort kann etwas passieren. Es muss etwas Offenes geben. Das ist ein Gefüge, in dem es hier nichts gibt. 

Es geht in diesem Zusammenhang nicht nur um Künstler. In einem Workshop in Vorarlberg war kürzlich jemand 
da aus Berlin, die Design-Thinking Prozesse machen. Sprich, wie kommt das Neue, wie kommt das Innovative 
auf die Welt, wie kann man Innovationen fördern. Auch haben die in Berlin solche Work-Spaces in unter-
schiedlichen alten Fabriken, wo man junge Leute reinlässt. Und ich finde es sehr interessant. Liechtenstein hat 
die Universität, Dornbirn hat die Fachhochschule, es gibt eine Schnittstelle. Der Vorteil von Liechtenstein ist 
einfach, das muss man ehrlich sagen, dass es so kurze Wege sind. Man kann so schnell Rahmenbedingungen 
dafür schaffen, wenn man das will. Wir haben einmal den Vorschlag gemacht, die Galerien-Szene zu stärken. 
Also Rahmenbedingen zu schaffen, dass sich Galerien hier ansiedeln. Also auch hier ein Cluster zu machen. 
Das haben wir der letzten Regierung schon einmal präsentiert gehabt. Solche Dinge zu vernetzen, aufgrund 
der kurzen Wege, der Entscheidungsstruktur, ist ein großer Vorteil. So kann man schnell Rahmenbedingungen 
schaffen. 
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Wenn man momentan die ganze hohe Bautätigkeit im Land betrachtet: Was wird denn gebaut? Lagerhallen 
und 0815 Büros, wo man nicht einmal weiß, wer es mieten wird. Aber es gibt keine Idee, damit etwas zu ma-
chen. Das verstehe ich nicht. 

Für den Raum für Kreativwirtschaftler gibt es natürlich andere Basen. Du hast gesagt, dass es den Steuervorteil 
gibt. Aber das ist natürlich nur für bestimme Bereiche interessant. Für andere Bereiche sind sicherlich die Miet-
strukturen interessant. Wie sehen diese Mietbereiche aus? Und ich denke, dass für viele die in solchen Bereiten 
arbeiten, auch ganz andere Mietverhältnisse möglich sein müssen. Da sind Mietpreise, die immer noch oben 
gehalten werden. Und es ist im Land auch keine Selbstverständlichkeit, dass man mietet. Die meisten haben 
Grund und ihr eigenes Haus. Es sind eher die von außerhalb, die mieten. Und dadurch kann man diese Gruppe 
auch blocken und es wird geblockt. Lieber lässt man im Moment, dass erzählen mir auch viele, die Wohnungen 
freistehen, bevor man mit den Mieten runtergeht, anstatt das man Leute ansiedeln lässt, sie etwas in einem 
offenen experimentellen Bereich ausprobieren lässt. Also junge Designer zum Beispiel.

Ansiedlungspolitik ist noch mal etwas anderes. Wenn man die Leute hier nicht wohnen lässt, ist das eine Ent-
scheidung, die der Staat fällen muss.

Aber dadurch leidet ja auch schon die Wirtschaft.

Und längerfristig wird darunter auch die Gesellschaft leiden. Dazu gibt es ja Berechnungen. Aber all das hängt 
zusammen. Ich denke, dass es ein großes Potential gibt. Wenn man die großen Betriebe von hier dazu bringen 
könnte, ein Kreativcluster interessant zu finden. Und dass dafür Raum gegeben wird, Unterstützung gegeben 
wird für Leute, die in die Zukunft denken können. Auch in Kombination mit anderen Betrieben zusammen, die 
ein ganz anderes Arbeitsfeld haben. 
In Vorarlberg gibt die Gemeinwohlökonomie. Dort gab einen Workshop über die Bilanzierung von Unterneh-
men. Ich war dort, als einzige Kultureinrichtung. 

Das sind in Vorarlberg 60 oder 80 Betriebe, die sich dort zusammen getan haben und es wächst und wächst.

Die Gemeinökonomie ist nicht nur dazu da, dass man rote oder schwarze Zahlen schreibt sondern, dass Wirt-
schaft auch für das Gemeinwohl da ist, und Bilanzkriterien zu machen. Zum Beispiel war Romberg-Bau dabei. 
Die haben zwei Leute, die nur in die Zukunft denken. Da waren interessanterweise einige Baufirmen dabei, da 
waren Architekten dabei, da waren Tischler dabei, ein Sportgeschäft. Also ganz unterschiedliche, eine große 
Bandbreite. Ein super Thema.
Man muss sich selber in der Gruppe bewerten und meiner Meinung nach verzetteln sie sich mit den tausend 
Kriterien ein wenig. Und das Ziel wäre es, dass solche Bilanzen längerfristig auch steuerlich wirksam sind. 

Sie wollen erstens eine Transparenz für den Käufer und die Umstrukturierung von Steuergeldern. Dass zum 
Beispiel nicht nur große Landwirtschaftsbetriebe Fördergelder bekommen, sondern auch Leute, die wirklich 
nachhaltig und substantiell arbeiten. Sie haben sich selber diese Kriterien aufgesetzt. Ich war bei einem ganz 
frühen Workshop dabei. Und das tolle für mich war, dass die Arbeitgeber oder die verschiedenen Betriebe sich 
selber die Kriterien gesetzt haben. Und dann kommt man halt an einen Punkt, an dem man merkt, dass all diese 
gar nicht bewältigbar sind. Es geht darum, wie die Hierarchien in Betrieben sind, bis wo die Materialien her-
kommen, sind sie wirklich alle fair trade, oder aus „guten“ Betrieben. Und da kommt man natürlich an Grenzen. 
Und da kommen wir auch an Grenzen.

In dem Moment, in dem wir die Klimakurve vom Haus verbessern würden und die Standards in Museen 
verbessern würden, wäre es viel nachhaltiger. Weil wir dann einen viel geringeren Energieverbrauch hätten. 
Die Idee ist gut. Denn das ist eigentlich das, was Wirtschaft ursprünglich war. Bei Wirtschaft ging es um ein 
Gemeinwohl. Gerade auch hier könnte Liechtenstein Vorreiter spielen.

Hier macht das Land beispielsweise auch sehr viel, es gibt Fahrräder von der Landesverwaltung und so. Es wer-
den immer wieder kleine Versuche gestartet.

Wir sind beim Kulturamt angesiedelt. Die Kombination Bildung und Aussen ist für uns als Museum ideal

Da war erstmal der Aufruhr bei der Regierung zwecks der Neuen Kunstschule und dem Schließen. Aber das 
hatte natürlich jetzt den Effekt, dass dieses Kulturkollektiv sich jetzt zusammenschließt. Daher ist der Effekt ein 
sehr guter. Das es überhaupt ein Bewusst darüber gibt, wer da alles dazugehört, wer alles dabei ist. Und das 
man anfängt, sich mehr auszutauschen. Und das ist auch etwas, was sehr stärkend wirkt, wenn man sich über-
haupt mal seiner Größe bewusst ist. Es sind eben doch viele Bereiche die da dran hängen. Und nicht jeder nur 
ein Einzelkämpfer ist. So vielfältig man ist, man ist etwas, was das Land mitprägt. Aber es ist gut, wenn Gesprä-
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che statt finden. Und dass ein Bewusstsein für die Situation zustande gekommen ist, dass wir uns gegenseitig 
mehr Rückhalt geben müssen. Und dass wir bei Strukturen untereinander selber mitwirken müssen.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Regional wie international. Wir müssen auch ziemlich viel Zeit in die Netzwerke investieren. Das ist nicht ohne. 
Es ist sehr zeitaufwändig die Netzwerke zu halten. Gerade weil wir eine Randlage sind als Museum. Wir sind in 
der europäischen Museumslandschaft in einer totalen Randlage, und um da wahrgenommen zu werden, ist es 
wichtig, dass man in einem Netzwerk ist. Da muss man bei verschiedenen Veranstaltungen präsent sein. Und 
wir müssen die internationalen aber auch die regionalen Netzwerke bedienen. Und das ist sehr interessant. 
Weil es eigentlich im Job descriptions an sich nicht beinhaltet ist. Aber doch macht es einen sehr wichtigen Teil 
aus. Und das ist auch wichtig, aber nicht selbstverständlich. Wir sind in einer Kultur, in der darauf ankommt, 
dass man fix 8,5 Stunden an seinem Schreibtisch sitzt, und das ist Arbeit. Und daher ist es oft nicht verständ-
lich, wenn wir diese Netzwerke bedienen. Und das ist wirklich wichtig, dass wir Ausstellungskooperationen 
gewinnen. Das man da drinnen ist, ist auch für das Haus eine Reputation. 

Das Museum ist  jetzt auch im dreizehnten Jahr. Aber  bei der Gründung war es für uns sehr wichtig, dass es 
auf der internationalen Landkarte erscheint. Weil was hat es sonst für einen Sinn, wenn es nur ein regionales 
Museum ist?! So ist es ein ganz anderer Auftrag. Und das war eine große Aufbauarbeit. Gerade so ein Netzwerk 
zu schaffen mit vielen Kooperationen und dieses Netzwerk zu halten, da ist wahnsinnig viel Energie hineinge-
flossen. Und trotzdem wird man noch mit Luxemburg verwechselt und die Leute einen fragen, wie man mit dem 
Französisch zurecht kommt. Bis zum Finanzmarkt, und das bringt mich inzwischen zum Anschlag. Ihr habt ja 
sowieso genug Geld. Dann muss man erklären, dass man das als Museum trotzdem nicht in dieser Weise hat, 
dass man da agieren kann, aber nicht dieses Überbudget hat, was größere Institutionen in einem ganz anderen 
Maß haben. Und man ist überall wo man auftaucht, erstmal mit den Vorurteilen konfrontiert.

Und jedes Mal, wenn man mit einem Steuerskandal in Verbindung gebracht wird, wirft uns das als Museum 
wieder zurück.

Ich denke, dass man dadurch ständig Botschafter im Ausland ist. Und da ist wirklich ein 1:1 Kontakt. Und ich 
denke, dass es sehr wichtig, dass das Land an diesem Vorurteil arbeitet. Das ist erschlagend, für alle. Das 
drückt.

Und alle arbeiten daran, die Universität tut es, die Wirtschaft tut es, wir tun es. Wir arbeiten für das Land. Und 
dass man das erkennt. Und es ist eine Imageförderung, die hier statt finden kann. Es gibt auch Industriegebie-
te, die nicht unbedingt die Fahne vor sich hertragen und sich als Liechtenstein sehen.

Da ist man auch immer überrascht, wenn man sagt, dass jene Firmen in Liechtenstein sind. Auch z.b. Ivoclar. 
Über so was ist man immer überrascht. Aber es wird nie als Gegenbild nach Außen gebracht und das finde ich 
gehört auch in ein Nachdenken für die Zukunft dazu: Wie schafft man Bilder?

Ihr habt es im Namen, wir haben es im Namen. Wir fahren mit dem Land. Und damit stehen wir für das Land 
und verteidigen es. Das ist unser Ziel. Und damit versuchen wir auch, ein Image aufzuziehen. Wenn wir inter-
nationale Kooperationen haben, wie auch die Universität, wäre das eine Chance. 

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Kreativität funktioniert dann, wenn es unterschiedliche Ideen und Anregungen gibt. Und eine Stadt oder ein 
Zentrum bietet mehr Anregungspotential, als das Land. Das Land hat andere Vorteile: die kurzen Wege. Und 
wenn man dann Freiräume schaffen würde,... In der Stadt ist es einfacher Freiräume zu schaffen, weil man 
anonymer arbeitet. Hier ist es überhaupt nicht anonym. Und daher tut man sich hier mit Freiräumen extrem 
schwer. Und daher wäre es interessant, wenn es im Land auch Freiräume geben würde. Und ansonsten ist es 
egal ob Zentrum oder Land, da es alles vernetzt ist. Wenn man über die Grenze nach Vorarlberg schaut, was da 
im Thema Architektur gemacht wird, ist das mehr, als teilweise in Städten passiert. 
Es geht nicht um die Geographie, sondern um die intellektuelle Nähe. Und diese Räume muss man schaffen. 
Man muss sich also auf dem Land Freiräume schaffen, die die intellektuelle Auseinandersetzung zusammen-
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bringt. Das ist wichtiger als die Geographie.

Ein Vorteil meiner Meinung nach ist, dass man eine größerer Konzentration hat. Die Leute, die hierher kommen, 
kommen speziell. Also auch wir. Wir sind hier und haben eine Konzentration. Man denkt immer,in der Stadt 
schauen alle Leute alles an und wenn ich dann hinfahre, schaue ich mir sehr viel an. Und Leute,die dort wohnen 
haben sich zum Teil das alles gar nicht angesehen. Also man ist hier sehr konzentriert darauf, was hier ist. Und 
das was man hat ist die Möglichkeit der Konzentration. Und diejenigen, die herkommen, kommen speziell. Das 
ist auch so mit unseren Besuchern, das sind zum Teil Einzelbesucher. Wenn jemand wegen einer Ausstellung 
extra aus Sankt Gallen kommt, dann kommt er. Und nimmt sich die Zeit. Das sind Vorteile.

Besucher aus Wien haben zum Beispiel berichtet, dass sie so etwas noch nie in so einer Qualität erlebt haben. 
Das typische Beispiel für diese Konzentrationsstätten ist Silicon Valley. Das ist ja auch keine Stadt, und sehr 
ländlich. Insofern glaube ich, dass gerade das Rheintal ein Potential hat. 

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Wirtschaft kann nicht ohne Kreativität leben, das geht nicht. Wirtschaft schafft ja etwas. 

Beispiel Joseph Beuys. Er sagt, das Potential eines Menschen ist die Kreativität. Und das hat einen tiefen 
Ursprung. Denn wir haben unsere Strukturen geschaffen und wir können sie auch verändern. Wir haben einen 
runden Kopf, um in alle Richtungen zu denken. Und wenn man nur in eine Richtung denkt, fängt man an starr 
zu werden und  hat keine Flexibilität und kann weniger auf  verschiedenen Klaviaturen spielen. Und Kreativität 
schafft auch  ungeheure Freiräume. Man kommt an Räume, die man vorher nicht gedacht hat. Weil man sich 
immer wieder etwas Neues eröffnet. Und das ist natürlich in der Kunst das Thema überhaupt. Das ist ja auch 
das Großartige daran, warum wir auch selber in einem ständigen LernpProzess sind. Wir werden ja auch selber 
durch die Kunst ständig herausgefordert. Und es bietet auch eine Reflexion über die eigene Zeit an. Man lernt 
daran, was unserer Zeit uns sagen oder bringen kann.

Wenn es konstruktive Wirtschaft sein soll, dann braucht sie Kreativität. Wenn es destruktive Wirtschaft ist, 
dann eher nicht. Und auch bilanztechnisch gibt es unheimlich kreative Dinge, die man da gemacht hat. Die 
ganze Finanzwirtschaft war eigentlich unheimlich kreativ, um bestimmte Dinge zu verschleiern, um Geld aus 
öffentlichen Haushalten abzuziehen. Das war destruktive Kreativität.

o  Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Einzelner?

Selber ist das schwer zu benennen. Aber ich denke, dass wir natürlich ganz viel einbringen. Durch die Bilder, die 
Ausstellungen, die Kunstvermittlung, das Begleitprogramm. Der Wunsch ist, viel Diskussion anzuregen, und da 
ist natürlich immer die Frage, was man sich heutzutage anschauen kann, was sind Themenfelder. Und für mich 
ist es sehr wichtig, thematische Ausstellungen zu bringen, wo wir versuchen, Gesellschaftsthemen anzureissen. 
Also wir sprechen darüber, dass wir als nächstes gerne eine thematische Ausstellung zum Thema „Geld, Kapital, 
Tausch“ machen würden. Und dann kann man sich Themenfelder eröffnen. Wir hatten schon das Thema Migra-
tion, ein wichtiges Thema für Liechtenstein. Und ich denke, dass man immer wieder Themen aus verschiedenen 
Blickwinkeln betrachten kann. Und gleichzeitig reißt die Kunst diese Themenfelder immer auf. Weil wir gerade 
Batliner haben, beschäftige ich mich gerade mit klassischer Moderne und ihrem Anfang. Und Cézanne hat zum 
Beispiel ja auch, als ein Wegbereiter der Moderne, angefangen sich mit etwas Neuem auseinander zusetzen: 
Was ist das Sehen, wo ist der Bruch des Sehens? Und in der Naturwissenschaft kommt auch auf, dass man nicht 
nur noch mit einem Augen sieht sondern mit zwei. Und dann stellt sich die Frage, was das optisch macht. Und 
heute ist es das gleiche. Dass man immer wieder Themen sieht. Zum Beispiel eine Migrantin aus Marokko, 
die ihre eigene Kultur über ihren Stellenwert befragt. Und das sind natürlich Themen, die hier genauso viele 
Menschen beschäftigen. Ich lebe hier im Land, komme aber aus einer anderen Kultur, was ist mein Thema. Und 
so etwas kann man gerade in Führungen sehr viel leichter anreißen, als als Einzelbesucher. Die Einzelbesucher 
bekommen aber ihren Bereich. Also ist unser Beitrag, Diskussionen anzuregen.

Ich glaube etwas, was wir noch machen müssen ist, dass wir an der Gebrauchsanleitung für das Kunstmu-
seum arbeiten müssen. Wie kann man so etwas überhaupt gebrauchen, wozu ist es überhaupt da? Und da 
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müssen wir uns überlegen, wie wir das tun. Ich finde einfach, dass ein Kunstmuseum ein unglaublicher Ort 
der Wahrnehmung ist, und ein Ort, der Freiräume schafft. Dass man die Schubladen, die man hat, schließt und 
probiert freier zu denken. Dazu soll ein Kunstmuseum den Platz bieten. Kunst kann einen fordern, um die Ecke 
zu denken, nicht immer geradlinig zu denken. Und das stelle ich immer fest, wenn Leute zu uns kommen. Sie 
kommen mit Schubladen. Und das Ziel ist meistens, alle Kunstwerke die hier ausgestellt sind, in Schubladen zu-
stecken: Gut, Böse, gefällt mir, gefällt mir nicht, wichtig, unwichtig. Das sind die Themenfelder. Und da müssen 
wir daran feilen, dass sich die Leute mehr trauen. In der personellen Vermittlung geht das gut. Wenn Leute von 
uns vermitteln, geben wir Verständnis weiter, man muss nicht immer gleich Antworten haben. Es geht nicht 
um Antworten, es geht um die richtigen Fragen, um weiter zu kommen. Und die Kunst stellt Fragen. Manchmal 
sind sie interessant, manchmal weniger. Und das haben wir noch nicht vermittelt. Und jetzt stellen wir gerade 
fest, wir haben momentan eine Ausstellung mit Bedeutungsmaschinerie, dass die Leute, wenn sie nicht wissen, 
dass das Monet oder Picasso ist, daran vorbei gehen würden. Weil es nur um die Bedeutung geht und nicht um 
die Fragen. Und das muss man sehen, Bilder sind Gebrauchsgegenstände die uns fragen und uns verwirren. 
Und man geht nach Hause und hat keine Antwort. Der Mensch will immer gleich wissen, hat es sich rentiert 
oder hat es sich nicht rentiert. Aber so funktioniert das Leben nicht.

Man muss auch von diesem reinen Effizienzdenken wegkommen, denn Kreativität passiert genau dort, wenn 
man mal nicht zielgerichtet schaut sondern den Kopf frei macht und die Räume offen lässt. Und auch bietet die 
Kunst Selbstreflexion an, dass sie einem Fragen stellt, die die Selbstreflexion ermöglicht. Und aus der Selbstrefle-
xion kann ich neue Wege gehen. Man darf nicht in einem Regelwerk feststecken, überall sind Räume zu öffnen.

Stilkunde ist eine reine Gedankenwelt und hinkt eigentlich hinter dem nach, was die Kunst gesagt hat. Ich habe 
keine kunsthistorische Ausbildung aber ich bin auch verblüfft, wenn ich sehe, auf was für Fragen man sich da 
konzentriert. Würde man es auf Stilkunde beschränken, würde gesellschafts- politisches Gedankengut ausge-
schlossen. Und es geht um Wahrnehmung. Und ein Kunstmuseum soll ein Haus oder eine Schule der Wahrneh-
mung sein.

Wenn man sich anschaut, wann die Freiluftmalerei zustande kommt, dann hängt das damit zusammen, dass 
die Industrie plötzlich Tuben anbot. Und dann fragt man sich was heute möglich ist. Warum kommen plötzlich 
Kunstwerke, die die technische Produktion mit einbeziehen. Es sind logische Abfolgen und es kann sehr span-
nend sein, das an den Bildern anzusehen. 

Dann ist Kunst plötzlich mehr ein Teil der Gesellschaft, es ist weniger erhöht. Es ist viel mehr ans Leben gekop-
pelt, wie es eigentlich ausschaut. 

Zum Beispiel habe ich bei der letzten „Kunst am Mittag“ eine Vase von zwei jungen türkischen Künstlern be-
sprochen. Und es ist eine Vase, die selbst den Euro reflektiert. Eine Vase nach dem antiken, griechischen Vorbild 
gefertigt. Als Zeichen hat man die Europa genommen, jetzt auf einem Euroschein abgebildet. Also: man nimmt 
ein griechisches Motiv von einer Vase, die im Louvre ist. Sie haben diese Vase  in der Türkei, die nicht in der 
EU ist, kopiert. Und haben einen Stier darauf gesetzt, das Zeichen der Börse. Und dann ist aber alles wieder 
in Verbindung. Die Wurzel der Demokratie liegt nun mal in Griechenland, was ist heute mit der griechischen 
Situation? Warum nimmt man dieses Symbol noch als Sicherheitszeichen, die Europa? Warum gibt es an einem 
Finanzmarkt etwas wie Tiere, die Symbole sind? Und wenn man dann nachliest, wie eine Börse funktioniert, 
dann merkt man dass es total emotional ist, es hat nichts mit Logik zu tun. 

Wenn man in dieser Region 100 oder 150 Jahre zurück geht, dann hat es im Herbst, als die Felder abgearbeitet 
waren, Muße gegeben. Und diesen Rhythmus von Muße und Arbeit braucht man. Und wir können nicht nur in 
Linearität denken. Wir tun so, als wäre alles um uns ein Lineal. Und so grenzen wir uns ab von der Muße. Aber 
die Pause gehört zum Arbeiten dazu. Wenn ich keine Pause mache, habe ich irgendwann keine Energie mehr 
und dann kann ich auch nicht mehr arbeiten. Das ist auch in der Wirtschaft so. 

Hier ist mir Pierre Bordieux ganz wichtig, der sehr stark nach der Reproduktion in der Gesellschaft fragt. Ist 
ein Schüler, der Lehrereltern hat, ein besserer Schüler als ein Schüler, der aus den Banlieus kommt? Und wie 
orientiert sich eine Gesellschaft? Er ging in die Vororte und sprach mit den Leuten, sagte ihnen, dass sie ihre 
Muster anschauen sollen und darüber reflektieren sollen. Und ich denke dass die Kunst dafür eine Möglichkeit 
ist, nicht als Luxus, so etwas zu reflektieren und zu denken: Halt! Ich muss aus dem Muster heraus, ich reprodu-
ziere nur wieder. Ich lasse mir ein Bild aus einer Gesellschaftsstruktur aufzwingen. Und da ist in diesem Fall eine 
Schulklasse toll, denn dort ist alles gemischt und Diskussionen eröffnen hier breitere Felder. Aber ich bin absolut 
dagegen, dass das Luxus ist.

Aber dagegen müssen wir kämpfen, Museen schauen ja auch nach Luxus aus. Bildung ist kein Luxus! Bildung ist 
ein Grundbedürfnis. Und daran müssen wir arbeiten. Sprich, diejenigen die in solchen Einrichtungen sind, müs-
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sen daran arbeiten. Wir müssen auch dort Übersetzungsprogramme entwickeln, Handreichungen machen. 
Das ist unserer Aufgabe. Und dürfen uns auch in der Repräsentation nicht verstecken, diesen Anspruch habe 
ich an die Kreativwirtschaft, diese Brücke zu schlagen. 

Und es ist eine schwere Brücke, weil es das Phänomen gibt, dass es immer mehr Kunst gibt, ohne Teil eines Mu-
seums zu sein. Und man das gleich wieder mit Kapital, Reichtum etc. assoziiert. Und das ist aber nicht die Kunst 
selber. Und das ist für viele sehr schwer unterscheidbar. 

o als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Für uns sind Räume sehr wichtig. Wir denken darüber sehr genau nach: Welche architektonischen Räume wer-
den etabliert, aber auch geistige, soziale Räume. Und das ist Handwerkszeug für uns. Ein Konzept ist der White 
Cube, der neutrale Raum und den müssen wir aufladen. Raum kann neutral sein. Es ist zurückgenommen. 
Darüber müssen wir viel nachdenken. Ich glaube, dass das schon ein wesentlicher Aspekt eines Museum ist, 
und eines Kunstmuseums im Besonderen. Auch Räume zu bieten. Jede Ausstellung bietet neue Räume. Also 
eine Ausstellung ist ein dreidimensionales Vermittlungsprogramm, das findet nur im Raum statt. Und nicht am 
Bildschirm, das ist ein grosser Unterscheid. Es geht mindestens um die dritte Dimension. Und deshalb sollten 
Museen extrem eng mit Architekten zusammenarbeite, die sich sehr stark um Raum kümmern. Auf der ande-
ren Seite würde ich mir das auch von der Architektur erwarten, dass die Architektur nicht alles selber macht, 
aber sich die wichtigen Leute herholt, und überlegt was Raum kann. Denn ein Raum kann sowohl etwas 
unterstützen, wie auch verhindern. Das ist so. Ich kann mit dem räumlichen Setting etwas unterstützen oder 
eben nicht. Das ist Kriegstechnologie, wenn man es hart ausdrücken möchte. Warum hat man im Mittelalter 
Plätze des öffentlichen Raumes aufgebrochen? Heftigste Diskussionen darüber, ob man alles abreissen darf. 
Warum sind die großen Prachtstraßen in Wien und Paris entstanden? Das war für militärische Aufmarschzo-
nen gedacht, damit man die Stadt schneller kontrollieren kann und im Notfall einmarschieren kann. Da war es 
ganz klar, dass man Raum schafft um bestimmte Dinge zu ermöglichen. Und genau so muss man heute auch 
über Räume nachdenken. Auch Liechtenstein muss darüber nachdenken, was es für Räume schafft. Wenn ich 
Kreativwirtschaft im Land haben will, muss ich dafür eben auch Raum schaffen. 
Und wie muss dann ein Raum ausschauen? Und ich persönlich finde, dass das viel zu wenig diskutiert wird. 
Man diskutiert über die Ästhetik von Architektur, man diskutiert darüber wie es als Objekt von außen funk-
tioniert, aber man diskutiert nicht, was die Räume können. Und diesen Aspekt der Architektur finde ich viel 
spannender. Was sollen Räume können, wie kann man das herstellen, und nicht, was es für eine architekto-
nische Form hat, das kommt viel später. Das soll sich ergeben, Aber heute geht es erst um die Form und dann 
versucht man die Funktionen der Räume unterzubringen. Ich kenne einige Bauten,  die sowohl hier als auch in 
Vorarlberg so entstanden sind. Erst die Form, dann die Funktion.
Es ist auch trostlos, wenn man Universitäten betrachtet. Ich habe in Chur unterrichtet, was war so trostlos. Da 
kann man gar nicht denken in diesen Seminarräumen, es ist nicht möglich so zu denken. Man muss über CAD 
Programme nachdenken, selber denken und nicht verschult denken. Wir bekommen ein neues Atelier und im 
Plan zum Beispiel waren Schulbänke drinnen! 
Und wir wissen, dass wir so nicht denken können. Und da ist etwas, was ich an der Architektur kritisiere. Oder 
auch am Umgang im Räumen. Ich glaube, dass das Problem auch darin liegt, dass viele Architekten Künstler 
sein wollen. Auch geht es um den Konflikt was Kunst und Skulptur ist. Und eine Skulptur hat eine ganz andere 
Aufgabenstellung als Architektur. Und  Architektur muss Dinge ermöglichen und andere weniger. Und in 
Überwachungsszenerien weiß man das, beim Gefängnis zum Beispiel wird ganz genau überlegt. Da sind die 
Raumstrukturen ganz klar, da geht es nicht um eine Skulptur. Also man kann es auch an der gegenteiligen Ar-
chitektur sehen. Aber eigentlich sollte man Architektur nicht für Überwachung bauen, sondern für Freiräume. 

Also ich muss auch sagen, dass unsere Arbeit ganz viel mit Lebensräumen zu tun hat. Zum einen sind die Künst-
ler diejenigen die sich anschauen was mit Architektur passiert, was passiert zum Beispiel, was passiert wenn 
es spiegelnde Fassaden gibt, wenn eine Anonymisierung kommt, wenn es plötzlich innerhalb eines Stadtgefü-
ges eine Desorientierung gibt. Selbst hier wenn man durchgeht, erkannt man wie eine Anonymität und eine 
Gesichtslosigkeit entsteht. Und was das macht, wenn es dagegen eine Architektur gibt, die sprechen kann. 
Und ausdrücken kann, was dann passiert. Und dann natürlich der Aspekt, wenn Räume in sozialen Strukturen 
einwirken. Das ist enorm. Genau solche settings, ob Bänke in Schulräumen gerade stehen. Wenn wir in der 
Vermittlung arbeiten und in der Gruppe einen Kreis bilden: Was kommt dann für ein unterschiedliches Gespräch 
auf, wie wenn ich mich frontal hinstelle. Und damit haben wir immer zu tun. Eben auch, wenn man Räume mit 
den Künstlern oder den Ausstellern einrichtet. Was passiert dann im Raum? Kann  auch ein Gespräch zwischen 
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Kunstwerken entstehen? Und man kann auch Hängungen machen, wo alles für sich steht oder man kann Dialo-
ge machen. Auch zwischen den Kunstwerken. Da ist Raum ein großes Thema.

Ich hätte gerne, dass man sich mehr mit anderen Disziplinen zusammen setzt. Auch mit der Pädagogik. Es ist 
rein eine methodische Geschichte. Man weiß, dass man besser lernen kann, wenn bestimme Dinge vorhanden 
sind. Man braucht bestimme Materialien dazu, eine bestimmte Umgebung. Und so ist die Architektur. Eine 
Architektur muss die Umgebung auf etwas vorbereiten.  Und das darf man nicht ästhetisch diskutieren, son-
dern man muss es auf der Ebene diskutieren, auf was die Architektur vorbereitet und was diese vorbereitete 
Umgebung ist. Wenn ich ein Parlament baue im 21. Jahrhundert, was will ich dann für eine vorbereitete Um-
gebung. Oder auch wenn ich eine Straße baue. Es wird dadurch ja nur Umgebung vorbereitete. Und dort wird 
es gemacht, aber nicht bei Gebäuden. Man macht einen Büroraum, wo man sich nicht auseinandersetzt, was 
passiert. Sondern man macht Räume, wo man Tische reinstellen kann, ohne zu hinterfragen, ob so Büroarbeit 
ist!

Im wortwörtlichen Sinne steckt man Lebensformen in Raster. 

Das wäre auch in Ordnung, wenn man darüber diskutiert, welche Raster das sind und nicht nur über Ästhetik. 
Man soll Architektur nicht als ästhetisches Problem behandeln. Das ist der falsche Zugang. Architektur ist 
Raumkompetenz. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Räume formiert Gesellschaften. Architektur war schon immer eine Machtdemonstration. Gebäude sind auch 
Macht und Repräsentation. Und es kann auch immer gesellschaftliche Dinge ermöglichen. Und dann geht es 
darum wie ein öffentlicher Platz gestaltet ist, wie öffentliche Gebäude. Was ermöglichen die, kann man sich 
dort treffen? Wie kann man sich da treffen? Architektur zu befragen, auf das hin, was für eine Umgebung 
vorbereitet wird, für was wird die Umgebung vorbereitet? Und das müssen die Architekten stellen. Natürlich 
hängt es auch von den Bauherren ab, ob sie schon wissen, was sie wollen. Das ist wichtig.  Aber ich würde  es 
schöner finden bei solch einem Prozess, wenn sich Leute aus unterschiedlichen Feldern zusammen setzen und 
alle sind Experten. Und eine Person, der Architekten, muss darauf schauen, dass sie einen Raum dazu schafft. 
Sie müssen den gebauten Raum machen aber die anderen müssen auch darüber nachdenken, was man mit 
dem Raum macht. Aber ich finde es kühn, dass Architekten glauben, dass die auch das wissen müssen. Das 
müssen sie nicht. Sie müssen nur alle Fragen beantworten und die richtigen Leute um den Tisch herum sam-
meln, die die Fragen stellen.

Es ist unglaublich, wie man sich hier selbst entwurzelt und eine wirklich anonyme, gesichtlose Architektur 
hinstellt. Ich bin so froh, dass es wenigstens ein paar denkmalgeschützte Häuser gibt. In Schaan gibt es ein paar. 
Wo man den Häusern den Wert gibt sie zu renovieren. Und damit gibt man sich selber einen Wert. Ich denke, 
dass es ganz viel mit Identität zu tun hat. Und hier reißt man einfach ab. Und ich finde der große Unterschied 
besteht schon, wenn man nur in die Ostschweiz hinüber fährt und sieht, wie viel alte Struktur dort noch beste-
hen bleibt. Und hier muss alles sofort in einem wertschöpfenden Sinne sein aber nicht, was eigentlich für die 
eigene kulturelle Entwicklung wesentlich ist. 

Wenn ein Land wie Liechtenstein ein Parlament im 21. Jahrhundert bauen lässt ist das eine einmalige Chance. 
Es werden nicht mehr viele Parlamente neu gebaut. Das sind hauptsächlich Gebäude aus dem 19. Jahrhundert. 
Und hier wurde es neu gemacht. Und was wird genommen? Eine nordgermanische Versammlungsstätte als 
Bild des Parlamentes in Liechtenstein. Und das zeigt für mich eine Hilflosigkeit der Identität. Das Parlament soll 
das Haus des Volkes sein und der Volksvertreter. Und sind jetzt die Liechtensteiner Volksvertreter nordgerma-
nische Krieger?
Ich kritisiere diesen Bau, weil ich ihn einfach nicht verstehe! Was hat das Parlament als Aufgabe? Dass sich 
gewählte Volksvertreter in der Diskussion, möglichst in der konstruktiven Diskussion, eine Meinung bilden 
können. Was passiert in diesem Raum, wie er ist? Sie können ohne Mikrofon nicht miteinander reden. Und 
da sieht man, was der Bau verhindert, man unterstützt ja gar kein konstruktives Gespräch. Er unterstützt nur 
Vorträge. Die Akustik ist nicht da! Es wird nie einen Idealbau geben, aber man sollte es zumindest besprechen!

Architektur als kultureller Beitrag soll einen Spagat zwischen Innen- und Außenraum schaffen. Und das Bild, das 
mir da gekommen ist, sind die alten Kreuzgänge. Die haben ja genau das, dass man gleichzeitig innen und au-
ßen ist. Und da kann Architektur ein Vermittler sein. Wo man sich zusammen findet, an einem Ort der Konzen-
tration, aber auch zu einem Ort des gemeinsamen Sprechens. Also Architektur liefert eigentlich die Grundlage 
dafür. 
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Architektur bleibt ja auch, es ist ja nichts, was nach fünf Jahren wieder weg ist in der Regel. Es sollen Gebäude 
sein, die lange halten. Also muss man über sie viel genauer nachdenken. 

Und am Ende ist es auch eine Sache, die dazu beiträgt, dass alles in der Gesellschaft gleich bleibt und zur 
Reputation beiträgt. Das fängt schon bei den Normmaßen an. Natürlich gibt  es viele Gesetze und Normen. 
Aber das große Thema eines Stuhls von Designern - wie schwer ein Stuhl zu designen ist, dass man gut sitzt. 
Ein Künstler zum Beispiel hat all seine Räume seinen Maßen angepasst, er hat kleine Architekturen gebaut und 
alles seinen Körpergrößen angepasst. Und wir haben immer Standardmaße. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Wir haben prinzipiell natürlich auch einen Businessplan. Er ist natürlich anders wie in der Privatwirtschaft, 
weil wir nicht einfach das Produkt ändern können. Wir haben einen klaren gesetzlichen Auftrag. Und in diesem 
Auftrag müssen wir auch schauen, dass wir unsere Finanzen in Ordnung halten und entsprechend diesem Auf-
trag arbeiten. Aber klar ist es auch wichtig, dass man hier Bescheid weiß. Bei jeder Ausstellungsverhandlung 
ist das Budget eine Frage. Und das beeinflusst auch die Ausstellungsgestaltung. Also es ist Thema bei uns, aber 
es wäre auch schlecht, wenn das das Hauptthema des Hauses wäre.
Ich glaube schon, dass wenn Leute Kreativwirtschaft machen, darüber nachdenken sollten, was das wirtschaft-
lich und ökonomisch bedeutet. Aber es gibt hier Kompetenzstärken. Jemand, der ein sehr guter Schauspieler 
ist, hat vielleicht jemanden, der die Finanzen macht.  Natürlich würde ich es gut finden, wenn die Kreativität 
in die Wirtschaft übergreift. Dass es keine reine Arbeitsteilung ist, sondern dass es eine gewisse Osmose gibt. 
Es gibt Kompetenzfelder, die immer wieder ineinander gehen sollen. Das würde der Wirtschaft auch gut tun, 
aufzubrechen. Man sieht das auch.

Ich kenne viele Künstler, die gut haushalten. Das ein Künstler viel Geld hat ist ja eher die Minderheit und so 
müssen sie mit einem Minimum agieren und schauen, wie sie wo ihre Sachen herbekommen. Und von uns geht 
es bis dahin, dass, wenn ein Ausstellungsbudget eben so und so ist, dann können wir eben nicht alles machen. 
Dann können wir große Sachen, wie beispielsweise Van Gogh, Impressionismus nicht machen, weil das Budgets 
sind, die wir einfach nicht haben. Und auch innerhalb unserer Budgets ist es so, dass wir auch Leihgaben absa-
gen müssen. Also wir sind da in einem ständigen Regulator.

Ich stelle immer wieder fest, dass die Leute in der Kreativwirtschaft oder im Kulturbereich meistens mit sehr 
wenig Geld leben und daher gut mit Geld umgehen können. Und ich kenne das Vorurteil, das habe ich immer 
wieder erlebt, dass es heißt, dass wenn man aus dem Kulturbereich kommt und dort arbeitet, kann man nicht 
mit Geld umgehen. Und ich muss sagen, dass ich auch das Gefühl habe, dass große Unternehmen nicht mit 
Geld umgehen können und dass da die Verluste teilweise wesentlich größer sind als in Kulturbetrieben. Das 
sind einfach Vorurteile, die noch da sind. Und es gibt auch in beiden Bereichen Beispiele. Wenn die Finanz-
wirtschaft so gut mit Geld umgehen könnte, wie sie behauptet, dann wäre nicht passiert was passiert ist. Dann 
wäre Lehman Brothers nicht pleite gegangen. Aber ihr Feld war Finanzwirtschaft, aber das haben sie nicht ma-
chen können, sonst wären sie nicht Konkurs gegangen. Aber dort streitet man die Kompetenz nicht ab, aber 
man hört immer wieder, dass der Kulturbereich nicht mit Geld umgehen kann. Man muss erstmal Unterneh-
men finden, die Budgets so genau einhalten, wie der Kulturbereich. Da kenne ich wenige. Die Finanzwirtschaft 
kann nicht mit Geld umgehen, sie können es nur verschwenden. 

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und Räum-
lichkeiten wünschenswert?

Da gibt es natürlich in unseren Bereichen die Gruppierung Icom, das International Council of Museums. Und 
die bieten auch Fortbildung am. Aber auf Liechtensteiner Ebene gibt es da nichts. Ich fände persönlich, dass es 
auch toll wäre, wenn man sich zusammen setzt, was man möchte und will. Das man darüber nachdenkt. 

Was ich wieder wichtig finden würde, wäre das es weniger Liechtenstein-bezogen wäre. Liechtenstein ist 
zu klein, um alles aus der Region heran ziehen zu können. Die ganzen Betriebe hier sind international aus-
gerichtet, fast alles gehen über die Grenzen. Nur der Binnenmarkt ist viel zu klein für dieses Land. Ich finde 
gut, wenn man das unterstützt, man muss schauen, dass es nicht nur für das Rheintal ist und nicht nur von 



106

Balzers bis Schaanwald denkt. Sondern das man wirklich auch sagt, das wir ein wichtiger Payer sind. Immerhin 
kommen täglich 15.000 Leute zum arbeiten zu uns. Und das muss auch Teil der Identität des Landes sein. Es 
wird bisher nicht als Identität wahrgenommen, die ganzen Grenzgänger haben keine Sprache im Land, sie sind 
unwichtig in der Identitätsbildung des Landes. Und das ist für die Entwicklung des Landes ein großer Fehler. 
Weil das Land hat sich nur über jene entwickelt. Und wenn man die nicht sprechen lässt und sie auch einbringt 
und für sie und für die ganze Region etwas unternimmt, dann kommt auch nichts zurück. Liechtenstein wäre 
prädestiniert dafür, ein Kreativcluster zu machen. Aber immer in Gemeinschaft und dass man darauf achtet, 
dass man es für das Rheintal macht und nicht nur für das Land. 

Und hier ist wieder  eine große Kluft zwischen Wirtschaft und Landesinstitution. Die Wirtschaft ist meistens 
international, auch die Arbeitskräfte, aber das Land selber denkt viel mehr intern. Und da entsteht diese große 
Kluft. Und das betrifft sowohl die Wirtschaftler wie uns als Kultur. Und darüber müsste man nachdenken. Das 
Liechtenstein Institut hat darüber zum Beispiel eine Studie gemacht. Und die ist sehr interessant. 

In den meisten Industriebetrieben hier im Land ist die Minderheit der Angestellten aus Liechtenstein. Außer 
in der Landesverwaltung. Und das Land muss sich dieser Frage stellen. Weil es Teil der Identität ist. Und wenn 
man das nicht will, dann muss man die Betriebe schließen und muss alles schließen. Aber das möchte man 
auch nicht und daher gehört es dazu. Es wäre gut, wenn man das mit in einen Identitätsprozess hineinnimmt. 
Und wirklich zu sagen, dass das zu der Identität des Landes gehört.
Das ist etwas, was man immer mitbekommt. Wenn du keine Anteile an Familiengeschichte hier hast, gehörst 
Du nicht dazu. So ist es in Vorarlberg in den Dörfern teilweise ja auch so. Aber ich finde, dass man sich das 
anschauen sollte. Wir sind 36.000 Einwohner, davon 15.000 Ausländer und noch mal 15.000 dazu, die jeden 
Tag hier her kommen um arbeiten und dann wieder wegfahren. Das ist das Land, das macht es aus. Und das 
hat dazu beigetragen, dass es so ist wie es ist. Und dann muss man darüber nachdenken, ob man es will oder 
ob man es nicht will. Aber in der Position sind wir alle. Wenn wir als Nicht-Liechtensteiner über Liechtenstein 
reden, hat man automatisch ein seltsames Gefühl.

o  Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Ich finde genau das, was du vorhin gesagt hast, dass in die Wirtschaft mehr Kreativität kommen soll. Das man 
auch vielmehr sieht, dass es  ein Potential ist, mit Kreativwirtschaftlern zu sprechen. Das hier auch Prozesse 
möglich sind. Das es ein Bewusstsein gibt, dass man daraus etwas Lernen kann. 

Es ist eine sehr funktionale Frage. Jeder Mensch hat wirtschaftliche Kenntnisse, jeder Mensch lebt und hat ein 
Haushaltsbudget und muss durch das Leben kommen. Der Fokus in der Kreativwirtschaft ist einfach auf dem 
Produkt, was gut sein muss. Bei allem anderen muss der Kreativwirtschaftler Hilfe bekommen. Aber man muss 
keinen Bilanzbuchhalter daraus machen. Das wäre falsch.

o  Thema Aus- und Weiterbildung?

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Ich glaube, dass an die Kreativwirtschaft ganz unterschiedliche Erwartungshaltungen gestellt werden. Aber ich 
denke dass sie immer im Austausch stehen soll, dass sie im Gespräch sein soll. Man muss Diskussionen suchen. 
Wir sind als Museum angehalten, mit unterschiedlichsten Gruppen, mit unterschiedlichsten Leuten Kontakt zu 
haben. Das ist sehr wichtig und das macht auch Kreativwirtschaft. Es geht immer um Gesellschaft, auch Archi-
tekten müssen sich diese Frage stellen. Dieser Austausch muss immer sein. Die grundlegenden Fragen müssen 
sich alle stellen, egal wo man arbeitet.
Ich glaube auch, dass man Formen finden muss, um mehr in das Gespräch zu kommen. Es ist natürlich auch toll, 
von anderen zu lernen. Ich war mit den Freunden des Museums in Venedig und war dann auch überrascht, was 
für Fragen die sich stellen, zum Beispiel auch ethischer Art. Und da kann man ungeheuer viel mitnehmen. Aber 
dieser Austausch ist einfach nicht selbstverständlich. Und das wäre schön.
Auch sind die Medien ein sehr wichtiger Faktor. Aber selbst in der internationalen Presse nimmt dieser Bereich 
der Kultur eher ab. Ich denke, dass eine Aufgabe in dem Medienbereich liegt. Es gibt etwas wie das Cool, aber 
leider manifestieren die Zeitschriften diese Grenzen auch. Manche lesen die Vorarlberger Nachrichten, die ande-
ren Das Tagblatt. Alleine da könnten Medien Mittler sein.  

Aber müsste die Kreativwirtschaft, Betonung auf kreativ, nicht genügend Ideen haben die Gesellschaft dafür zu 
sensibilisieren?
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Aber das passiert nur, wenn man sich zusammentut. Erst dann passiert etwas.

Wenn sich immer die gleichen Leute zusammen tun, wird weniger passieren, als wenn sich unterschiedliche 
Menschen zusammen tun. Und so führt man einen konstruktiven Dialog, das ist dabei die Kunst. Und das man 
nicht nur Publikum formiert, sondern dass man die Ebene der Formation von Künstler und Publikum ver-
mischt. Also nicht, dass es sich auflöst, aber dass es Möglichkeiten der Vermischung gibt. 

Aber das ist auch unser Bereich, man darf nicht nur jemanden anprangern. Es gibt den Wunsch, dass man mehr 
in den anderen Kontakt zu kommen. Und man zum Beispiel die Aufgaben und Ansprüche der anderen Bereiche 
kennenlernt. 
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Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Wenn ich direkt vom Markt her komme, dann ist es mehr das politische Setting welches seltsam und  span-
nend ist. Eine 800 Jahre alte hochadelige Familie wo Herrschaft trägt, die Herrschaft durch Titel in einem Land 
oder in einem Gebiet, das ganz lange ohne globale Gelder bzw. ohne Gelderzufluss funktionierte beziehungs-
weise sich da einen Industriestandort hat leisten können über diese Gelder. Es ist sowohl sehr modern und hat 
gleichzeitig aber auch etwas sehr Anachronistisches. Das ist so gesehen sehr spannend, weil solche Systeme 
viele  Störungen haben, und das ein Thema ist, das nicht allgemein abhandelbar und sehr spezifisch ist. Also 
meiner Meinung nach gibt es ein politisches Mittelklima und ein mentalitätsmäßiges Mittelklima, das sehr 
spannend ist.

Ich halt das für einfach mal für eine Grundlage. Dann kommt dazu, dass wir aus einer Landregion sind wo es 
kein Zentrum im Großen gibt, sondern mehrere Zentrum rundherum, wie z.B. Innsbruck, München, Zürich. Den 
Kreis kann man auch kleiner machen - Bregenz oder Sankt Gallen. Oder wir machen ihn ganz groß, dann reden 
wir von Wien, Berlin London, Paris. Das sind dann einfach irgendwie Bezugspunkte. Und je nach dem in wel-
cher Phase vom Leben man was macht, sucht man sich so einen Punkt aus. Zum Beispiel in der Maturklasse, da 
ist die Frage für Juristen gewesen - geht man nach Innsbruck  oder geht man nach St Gallen bzw. nach Zürich? 
Das ist etwas, was  irgendwie die Mentalitäten zeigt. Man hat eine große Auswahl, und es gibt viele Orte in die 
man reinschnuppern kann und schaut ob es Affinitäten dazu gibt.  
Was die Kreativwirtschaft angeht, hat das sehr früh angefangen - man geht in einen Vorkurs, wenn man vom 
Gestalterischen herkommt: In welchen Vorkurs geht man? Der in Sankt Gallen ist ein wenig bieder, der in 
Zürich ist ein wenig angespitzter, ein wenig intellektueller. Der in Luzern ist künstlerisch vielleicht am span-
nendsten. Man kann aber auch nach Innsbruck gehen in die Schnitzer-Schule. Das ist immer die Frage wofür 
interessiert man sich, es hat kein klares Zentrum gegeben. Das halte ich für sehr spannend, die Situation, dass 
man irgendwo eine Randregion ist aber gleichzeitig ist man in einer Schnittregion, wo viel Kulturkreis oder 
Mentalitätskreis niederkommt, so hat man eine große Auswahl. Wo sind wir? Wie schaut das aus, wenn man 
sich einen Weg aus dem Land hinaus aussucht, einen größeren Horizont sucht? Das ist spannend. 

Was Liechtenstein selber angeht: Liechtenstein hat ganz stark die Dorfebene. Ich glaube, dass die Liechtenstei-
ner Identität weniger eine Bürgeridentität ist, es ist eher eine Dorfgemeinde: Dorfgemeinde heißt, als Genos-
senschaftler habe ich Anspruch auf Hilfe vom Dorf, als Genossenschaftler ist Sippe immer da, in Unkenntnis 
vom nationalsozialistischen Bezug. Meine Familie ist vielleicht 100 oder 150 Personen groß. Und so verteilt 
man sich primär mal. Und auf dieser Ebene ist es wie gesagt sehr, sehr  landschaftsbezogen oder nein - eher 
bodenbezogen. Das geht eher so, ob man noch einen Bauplatz hinter dem Haus hat oder ob man noch ein paar 
Schafe haben kann, auch für die Treuhänder, die in einem Büro schaffen, oder die Computertechniker…. Und 
dann ist ganz lange nichts. Und dann kommt plötzlich der Staat, der relativ klein ist mit elf Dörfern. Und diese 
Dörfer bilden einen Kreis, als Verwaltung, man ist sofort beim Staat. Man kann es aber nicht Nation nennen, 
man bleibt immer bei Staat. Und wenn man es nicht Nation nennen kann, geht es natürlich im Sinne der nati-
onalen Ideologie. Aber es gibt ein Fürstenhaus. Was wieder ein großer Mythos ist, eine große Erzählung. Was 
den Liechtensteinern ungeheuer gefällt. Das man sich auf der Staatsebene eigentlich eine Leerstelle aussucht, 
um die man sich nicht kümmern muss. Man ist auf einer Dorfebene und nach oben kann der Staat selber 
machen Und doch ist es ein Staat, welcher  als Staat betrieben werden muss. Es gibt nicht nur dörfliche Insti-
tutionen, es gibt auch staatliche Institutionen. Die aber kein Hinterland haben, dafür haben sie eine Botschaft 
- viele Botschaften überall! Und der Staat generiert große Aufgaben, sowohl für die Bürger vom Staat, als auch 
was tatsächlich den Staat angeht. 

Die Diskussion um das Logo von Liechtenstein letztes Jahr zum Beispiel. Es geht einfach schlichtweg darum, 
dass ein Staat eine Corporate Identity braucht. Der Staat muss  schauen wie man sich nach außen formuliert. 
Der Staat braucht einfach auch eine Kreativität auf demokratischer Ebene, die funktionieren muss, die auch 
auf internationaler Ebene funktionieren muss - auch wenn man sie tatsächlich nicht sieht. Und das ist span-
nend. Wenn man plötzlich Aufgaben hat, die in einem Dorf nicht bekannt sind und an einem vorbei gehen, 
aber man sieht sie plötzlich. 
Und dann haben wir solche Staatsaufgaben als starken Beschleuniger für das, was sie  jetzt Kreativwirtschaft 
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nennen. Etwas was die elf Dörfer nicht brauchen, aber was ein Staat braucht, ein gewisses Aussehen, eine 
Repräsentation, eine Notwendigkeit, die auf einer Ebene nicht spürbar ist, aber auf internationaler Ebene, auf 
diplomatische Ebene. Und das generiert natürlich für die Kreativwirtschaft interessante Aufgaben. Und Auf-
gaben auf einer Höhe die man, wenn man in Sargans oder in Feldkirch wohnen würde, seltener erleben kann. 
Und das macht es spannend. 

Das Fürstenhaus ist einfach ein großes Tabuthema. Die haben auch dafür gesorgt dass  es ein großes Tabuthe-
ma ist. In Liechtenstein gibt es einfach meiner Meinung nach eine stille Abmachung, die sagt:  Dem Volk die 
Dörfer, dem Fürsten der Staat. Das ist die Aufgabenteilung, die läuft. Er ist gut beraten und hält sich meistens 
daran, und lässt die Dörfer machen, mischt sich da nicht groß ein. Und gleichzeitig denken die Liechtensteiner 
dass der Staat die fürstliche Ebene ist. Es ist eine klare Aufgabenteilung. Die ist nicht ausgesprochen, aber die 
ist einfach da. 
Das Fürstenhaus selber repräsentiert sich auf staatlicher Ebene: als Adelsfamilie hat man das, das muss ich 
nicht erzählen. Die betreiben das selbstständig und relativ autark meiner Meinung nach. Der Fürst hat Kreativ-
wirtschaft nicht groß nötig, würde ich sagen.  Es ist ein Habitus. Also ich glaube nicht, dass unsere Kreativwirt-
schaft davon profitiert. Der Staat hat andere Bedürfnisse, was Kreativwirtschaft anbelangt. Und die decken 
das relativ autark ab. Die haben administrative Entwürfe und administrative Entwürfe wie sie sich repräsentie-
ren. 

Spannend für mich ist, wenn ich nach London fliege. Und nachdem ich durch Kontrolle gegangen bin und 
durch den Duty Free laufe kommt ein große Werbung „Partnerschaft für Generationen“, „partnership for 
generations“ und dann ist da eine Gemeinde auf fürstlicher Versammlung sehr groß gedruckt, und dazu ein 
Foto von einer Beratungssituation wo die Leute auf ein Bild schauen und man sieht das Geschäft und das läuft 
aber extrem autark. Es läuft wirklich autark ab, es ist eine ganz spezielle Schiene und ich glaube nicht, dass die 
Liechtensteiner Kreativwirtschaft dort groß andockt, beziehungsweise groß beeinflusst auf dieser Seite. Es ist 
ein ganz eigenes Geschäft. 

Ich behaupte es ist ein Aufgabenteil, der Spannungsbogen ist eigentlich mehr ein Dorfbewusstsein. Als Liech-
tensteiner habe ich die Identität im Dorf. (Wunderbarer Satz!!! Ruth)
Ich muss mich mit der Corporate Identity vom Staat auseinandersetzen, mit sehr viel größeren Staaten ausein-
ander setzen um auf dem gleichen Level sein zu  können. 

Ich als Autor denke, dass es eine große Dynamik in diesem  politischen Raum gibt, in Liechtenstein beschreibt 
man den Dualismus immer als Ballon(??). Der eine unter vielen, die vielen und der eine. Man kann nicht ohne 
die anderen, und die anderen können nicht ohne mich. Und diesen Ballon, ich halte das für eine Realität, 
die von einem gegenseitigen Respekt ausgeht. Wenn ich das strukturell anschaue, dann ist das seit den 50er 
Jahren ein fliegender Umbau. Eine Monarchie, wo die Monarchie interessanterweise einen Funktionswechsel 
mit der Demokratie gemacht hat. Normalerweise in der Theorie formuliert ist es eine Demokratie, als aktiver 
Part. Und die Monarchie daneben übt relativ statisch eine schwimmende Kontrollfunktion aus. Wir haben jetzt 
aber eine andere Situation. Wir haben einen Monarch, der ist der aktive Teil und die Demokratie ist relativ 
behäbig, und probiert immer wieder die Sachen auszupendeln. Es ist komplett anders. Und dieser Umbau 
ist mir relativ bewusst, der ist betrieben worden und auch erfolgreich betrieben worden. Wir haben ein sehr 
langes Element im Moment in der Monarchie, sie setzen eine politische Agenda, vor allem außerpolitisch in 
der letzten Periode hat man gemerkt ,dass es auch einen Druck auf die ethische Frage gibt, was für die Bürger 
ganz entscheidend ist. 

Es hat einen Rollenwechsel gegeben, und das kann man betrachten und fragen, was das heißt, gerade für 
einen kleinen Staat, wo es ganz schnell eine Auswirkung gibt, wo es keinen Puffer gibt. Was heißt das für die 
offene Kreativwirtschaft, was heißt das für die Art und Weise, wie man über Liechtenstein erzählt?  Was ist 
Thema und was ist nicht Thema und was wird nicht Thema weil man weiß, dass das Thema nicht erwünscht 
ist? Als Autor bin ich da natürlich interessiert, weil es sich auf meine Themawahl auswirken kann. Und dann 
kommt man wieder dazu, das man, fast wie in einer antiken Theatersituation, mit dem Kleinstaat, mit dem 
Schloss, mit dem Schlossfels, mit dem Dorf, so eine archetypische Situation hat, die man sieht. Und die wie 
eine Art Theaterstück ist und wie als Bühnenbild dasteht, so erlebbar ist. Und dann melden sich die verschie-
denen Akteure aus den verschiedenen Häusern  zu Wort und man hat das Liechtensteiner Bühnenbild vor sich. 
Und es hat etwas, es ist kein Modell aber es passiert in so einem kleinen Rahmen. Und das ist für einen Autor 
sehr spannend. Weil Prozesse sichtbar sind, man hört Akteure, man sieht ihre Körper, man sieht wie sie etwas 
sagen, man hört wie sie etwas sagen. Man kann das ganze erleben. Man kann ganz viel ablesen. Und das ist 
primär spannend.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?
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In meiner Zeit in Berlin ist mir aufgefallen dass dort Kreativwirtschaft noch eine kreative Wirtschaft ist, die die 
Umnutzung vom ersten Quartier, Standort, ganz schnell betreiben kann. Sprich es braucht aber auch Sachen, 
die sich umnutzen lassen. Es braucht, ich würde sagen, eine kritische Größe von der rein statistischen Im-
mobilienanzahl. Und die müssen aber auch ein Gesetz haben. Sprich, es sind auch Altbauten die nicht sofort 
abgerissen werden, und es wird nicht sofort wieder neugebaut. Ich glaube, dass, wenn die Kreativwirtschaft 
wirklich gut ist, schafft sie sich da eine Nische, sie bewegt sich da. Das ist spannend. In Penzlauerberg, Fried-
richsheim,…. ist das wie ein Block, der sich durch die Stadt bewegt. Und es braucht gewisse Manövriermassen, 
also es muss Gebäude geben die  außer Funktion gehen und die man beständig umnutzen kann, die man nicht 
bestatten kann. Dann sind wir noch mal bei den Rahmenbedingungen in Liechtenstein. Ich glaube, dass eine 
wirklich funktionsfähige Kreativwirtschaft dauernd Nischen braucht. Sachen, die ein normaler Wirtschaftskreis 
unzureichend erfüllen kann,  Raum, der entdeckt werden kann, umgenutzt, genutzt werden kann. Das man 
etwas aufbauen kann, ohne dass man große Fixkosten hat. Das gibt es nicht hier. Das gibt es auch hier in der 
Region nicht, diese Immobiliennische, diese kritische Anzahl an interessanten Gebäuden, die man einfach neu 
entdecken kann. Ich halte das für ein wichtiges Zeichen der Kreativwirtschaft, dass man sich selber schaffen 
kann. Ich glaube nicht, dass man diese Rahmenbedingungen erfinden kann. Aber es gibt es, in Zürich zum 
Beispiel. Und mir fällt auf, dass die Leute in Zürich ein anderes Standbein haben. Die Leute wohnen in Zürich, 
haben aber Projekte woanders. Sie exportieren Kreativität aus Zürich zurück nach Liechtenstein. So glaube 
ich funktioniert das bei uns. Und wenn man jetzt behauptet, dass eine Kreativwirtschaft in Liechtenstein ohne 
Zürich, Sankt Gallen, Bregenz, also ohne die Zentren aussen rum, existieren könnte, dann sage ich: Nein- das 
würde nicht gehen! 

Aber interessant ist, dass Liechtenstein doch der Ort ist, der für viele  Leute Aufgaben generiert, am die man in 
Zürich nicht so dran kommt, wegen der Konkurrenz. 

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Also in Liechtenstein ist die Literatur relativ lange still gewesen. Jetzt gibt es zwei Institutionen. Es gibt das 
Literaturhaus und es gibt ganz neu das XXX???. So und das kommt natürlich aus dem Bedürfnis heraus, ein 
Netzwerk aufzubauen. Persönlich habe ich es immer so betrieben, dass ich mir einen Literaturpaten irgendwo 
ausgesucht habe, zB in Berlin, jemanden, der im Literaturbetrieb ist und mit dem ich mich regelmäßig getrof-
fen habe, Texte diskutiert habe. Persönlich ist es mir am wichtigsten, einen Unterkontakt in ein Zentrum zu 
haben und das ist, was Literatur betrifft, in der  Hauptsache Berlin. Und auch so Bildungs- oder Fortbildungssa-
chen für Autoren: Die hat es hier relativ lange nicht gegeben. Und so hat es langsam angefangen, dass sich ein 
Netzwerk bildet. 

Was heißt es? Das ist relativ wichtig, wenn man einen relativ geschlossenen Betrieb hat. Der hat  einen Code, 
es gibt gewisse Marker, die man sich abholen muss. Und abhaken. Zum Beispiel das Literarisches Colloquium in 
Berlin mit seinen Stipendiaten. Und das spielt einfach eine ganz, ganz große Rolle, dass man da ran kommt.  
Beispiel: Ich habe durch ein Netzwerk in Berlin einen direkten Zugang zu einem großen bekannten Verlag 
gefunden, mit dem ich gelegentlich Projekte diskutiere oder Projekte vorschlage. Ansonsten wäre ich ein 
obskurer Autor, der irgendwo in den Voralpen sitzt  und es auf die Ochsentour machen muss: Er schickt an eine 
Praktikantin im Verlag ein Manuskript. Sie schaut, dass sie es eventuell weiter zu einem Lektor gibt, eventuell 
geht es weiter zu einem Cheflektor, eventuell hat sie im Programm Leute wo der Lektor sagt: „Könnte man 
machen“. Eventuell entscheidet das Gremium, es könnte etwas sein, „wir reden mit ihm“. Und plötzlich gibt es 
da ein Netzwerk. Eine Botschafterin in Berlin lernt bei einer Stehparty den Chef vom Verlag X kennen und sagt, 
dass sie einen spannenden Autor aus Liechtenstein kennt und wir gehen zusammen zum Mittagessen. Etwas 
was es sonst nicht gibt. Wenn es aber einen Botschafter Berlin gibt und der es außergewöhnlich gut macht , 
großes kulturelles Interesse hat, dann kann er für uns ein Türöffner sein. Wenn man solche Netzwerke hat, auf 
ganz persönlicher Ebene, geht das Ganze wieder.

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Auch das regionale ist wichtig. Wir haben unseren Autorenkreis, mit dem wir uns regelmäßig treffen. In dieser 
Runde geht es dann natürlich auch darum was gerade im Land läuft, aber ich halte es immer für ganz wichtig, 
dass man sich auch um eine lokale Diskurshöhe bemüht. Autoren, die als Autoren diskutieren und nicht nur 
über Liechtenstein, wir arbeiten als Autoren miteinander. Das passiert auf lokaler Ebene und das halte ich für 
sehr wichtig, aus dem Grund dass man als Autor nicht in die Isolation gerät und es nicht darum geht wie man 
aus dieser Isolation raus kommt. 
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Was sind Liechtensteiner und was sind nicht Liechtensteiner? Ein Liechtensteiner ist jemand der einen Liech-
tensteiner geheiratet hat aber eigentlich Doppelbürger ist. Der Roman Banzer ist lange Zeit dabei gewesen, er 
hat eine Südtiroler Mama, aber einen Liechtensteiner Vater. Es gibt nicht „die Liechtensteiner“. Es gibt immer 
ein ausländisches Knie. Ich habe einen Triesner Vater und eine Schaaner Mutter. Aber die reinen Liechtenstei-
ner, die gibt es gar nicht. Das ist ja auch so spannend dass man einen Haufen Leute hat, die einen Bezug nach 
Südtirol, Vorarlberg, oder Sankt Gallen oder Zürich haben, weil man auch Familie dort hat. Und eigentlich 
ist die Identität immer eine regionale, mit diesen Familiengeschichten. Ich betreibe es wirklich bewusst, mit 
lokalen Autoren arbeiten, mit den Leuten von hier schaffen. 

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Es braucht eine kritische Größe die man auch braucht, was Infrastruktur angeht, die  Eigendynamik der Szene. 
Es braucht eine Eigendynamik der Szene für die  Kreativwirtschaft, damit es ins Rollen, ins Strahlen, ins Leuch-
ten kommt. Ein Teil der Liechtensteiner ist partiell in Zürich oder München oder so. Der Kreis löst sich dann 
auf, später hat man sich wieder. Dann kommt die lokale Szene dazu. Wir sind keine kritische Größe, aber wir 
sind sehr spannend für die Leute, die aus dem Umkreis kommen. 

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städten?
o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Ich denke da immer an die Subprime Crisis, wo ich gefunden habe, dass die Investmentbanker unheimlich 
kreativ gewesen sind, beziehungsweise die Quants, mit denen die Investmentbanker immer neue Anlagen ge-
funden haben. Und die das exponential betrieben haben, die sind aussergewöhnlich kreativ gewesen. Das ist 
ganz eine hohe Kreativität auf einer derivaten Ebene. Hier hatte die Kreativität aussergewöhnliche Folgen für  
die Weltwirtschaft.  Es ist absolut lächerlich, wenn man behaupten würde, Wirtschaft würde ohne Kreativität 
nicht funktionieren. Also die ist für mich absolut zu finden. Und ich finde es auch falsch wenn man Kreati-
vität und Wirtschaft oder Kunst und Wirtschaft trennt, das geht nicht. Wenn man Physiker sieht, die haben 
fast künstlerische Modelle geschaffen. Es ist höchst faszinierend, wenn man denen ein bisschen auf die Spur 
kommt, wie sie denken, wie sie ihre Produkte schaffen, das sind höchst faszinierende Designprozesse, höchst 
komplex. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Einzelner?

Persönlich bin ich in der Kulturförderung tätig, d.h. in der Kulturstiftung. Das erlaubt mir einen relativ großen 
Einblick zu haben, was in unserer Kulturlandschaft läuft. Mit der Kulturstiftung hat man verschiedene Schnitt-
mengen, die lokale, die regionale und die internationale Ebene. Und man bekommt so alle „Böden“ mit. Wie 
zum Beispiel der Blasmusikverband, der aussergewöhnlich gut vernetzt ist nach Österreich. Wo man denkt, 
das sind doch auch lokale Tubabläser, aber sie erleben  einen aussergewöhnlich spannenden Austausch 
mit dem Bundesverband aus Österreich, sie haben einen sehr guten Kontakt und machen ganz spannende 
Programme mit jungen Musikanten. Das sind ganz viele Institutionen bzw. Verbände, die  sehr geschickte 
Einzellösungen für sich gefunden haben, um mit dem Thema „lokal-regional-international“ umzugehen. Das 
ist das eine was mit auffällt. Und was in Liechtenstein relativ speziell ist, ist dass man Laien und Professionelle 
zusammenbringt und eine semiprofessionelle Produktion macht, sodass die einen von den anderen lernen 
können. Und es immer einen Lernzyklus gibt.  Das geht,  weil es nicht die kulturellen Arroganten gibt. Bei uns 
ist es so, dass man sich auf einer Augenhöhe begegnet und voneinander lernt. Und die Laien und die Professi-
onellen zusammen arbeiten. 

Wenn man jetzt die Spezifika sieht, dann kann man die Spezifika fördern. Das sind Sachen die können einem 
bewusst werden. Also liegt es mehr daran: Was ist der politische Rahmen, was ist der menschliche Rahmen, 
was ist das für ein Körper, wie zeigt er sich mit seiner Sprache, das hat fast die Funktion eines Chronisten.

Und dann gibt es glaube ich auch einen, von meiner Seite als Autor her gesehen, Nachholbedarf, was die 
weiteren Themen angeht. Was heißt es wenn der Sohn in einem Monat so viel verdient wie der Vater in einem 
Jahr? Weil der Sohn ist Treuhänder, Rechtsanwalt geworden mit einem ungeheurem Honorar und der Vater ist 
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Elektriker und hat eine ganz konstante Lebensweise, das stellt sich auf finanzieller Ebene komplett dispropor-
tional dar. Wie baut jetzt der Sohn das Haus? Baut er noch nebenan oder kauft er sich im Villenviertel einen 
Platz wo vorher eine alte deutsche Verlegervilla war?  Da, wo er Lebensqualität nicht als Architekturqualität 
wahrnimmt, diese abbrechen lässt, er  kann die Parzelle in vier Einzelparzellen teilen, so finanziert er dann das 
Haus. Hat rundum noch drei weitere Häuser. Die Parkanlage ist weg, aber er ist jetzt ins Villenviertel gezogen. 

Da gibt es einfach so einen Nachholbedarf entsprechend „was hat es eigentlich mit uns gemacht?“ Und da 
sieht man  als Autor gerade jetzt bei Theaterprojekten „Abraumhalden“, wo eigentlich kein Abraum ist. Also 
eigentlich ganz viel Fragen, die nicht gestellt worden sind aber da sind. 

Wen man ökonomisch derartig durchstartet, wie bildet sich das in der Biographie, im Familienverband, 
zwischen den Generationen, zwischen den Geschlechtern, zwischen den Älteren und den Jüngeren, zwischen 
Eltern und Kindern, in der Schule - wie bildet sich das ab? 

 Ich bin am Gymnasium gewesen und habe eine ganz spannende Klasse gehabt, mit denen ich das Gestalte-
rische ausrichten konnte. Es war ganz viel Freiheit und Offenheit. Dann kommt es zur Matura und alle fragen 
sich: Wo gehen sie hin?  Es bietet sich die Gesellschaft aber ganz wenig demokratische Modelle an. Es gibt „the 
Highroad“, da bildet man Wirtschaftler und Juristen aus, da hat man dann eine Kanzlei mit Partner und Geld 
auf der Seite, es gibt die Doktoren, aber es gibt eigentlich nicht auch die Auswahl zu sagen, „das interessiert 
mich absolut nicht“. Interessiert mich Biologie, interessiert mich Filmen...  vom geographischen Angebot her 
gibt es relativ wenig. Es hat mich wahnsinnig angeschissen, dass diejenigen, denen ich es zugetraut hätte, in 
den Germanistikbereich zu gehen oder  in den Filmbereich, die dann als Juristen gelandet sind.
 
Für die Frage was mache ich nach der Matura: Da habe ich das Gefühl, es ist eine kleine Gesellschaft, es ist so 
eine Armut, was ich nach dem Matura mache, welcher Weg ist offen? Das ist spannend. Ob man das sozialkri-
tisch nennen kann, weiß ich nicht. Aber man muss sich bewusst sein, was in Liechtenstein die letzten 50 Jahre 
passiert ist, hat auf ganz vielen Ebenen Auswirkungen gehabt. Und das muss man betrachten. Und man kann 
sie benennen,  muss sie nicht bewerten, aber man muss sie benennen. Das finde ich spannend. Vor allem als 
Autor.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Ich glaube, dass die Räume, die man um sich schafft und baut sowohl im Sinn von der Privatarchitektur als auch 
im Sinne von „wie 50 Jahre durch das Dorf gehen“, dass das Auswirkungen hat. Ich glaube auch dass wir einen 
Umgang mit Landschaft haben, wo man meint, dass das man keinen Schaden machen kann. Das hat mit dem 
Berghorizont zu tun, vor allem aber  was im Tal passiert – man ist immer „safe“. Wenn man diesen Horizont 
hat, garantiert, dann müsste man diskutieren.. und man sieht wie die Dörfer einfach über natürliche Struk-
turen hinauswachsen und sich verformen und sich verzetteln und sowohl der Natur als auch der Gesellschaft 
lästig werden. Und man in eine Vorstadt oder in einen Vorortbrei geratet. Dann denke ich, macht man einen 
großen Fehler und hat das Gefühl, es spielt keine Rolle, wo man baut und man darf überall bauen und es hat 
das Element vom öffentlich Gestalterischen nicht, wenn man nur den Boden sieht, den man zur Verfügung hat, 
um ein Haus zu bauen. Und das Landbild oder Ortschaftsbild sieht man nicht. Und in meiner Meinung, haben 
wir einen unglaublichen Naturraum bzw. einen Landschaftsraum, der durch die Jahreszeiten ganz viele große 
Gesten gespendet bekommt. Das sehen wir nicht. Wenn das Licht ins Tal kommt oder wenn es oben auf den 
Wiesen schneit und man rundherum den schimmernden Kranz von weiß hat und es einem die Haare aufstellt 
vor Schönheit. Man bekommt ganz, ganz viel über. Aber unten wird ganz viel vermatzt. 

Und das ist mir ein Bedürfnis über Lesbarkeit von einem Ort, was lese ich aus dem Ort, was habe ich hier 
gemacht. Wie lese ich aus dem. Ich bin durchs Land gegangen und  bin spazieren gegangen und habe Spazier-
gänge beschrieben. Raum, Häuser, Architektur ist für mich wichtig. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?
o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Architektur , so wie ich es erlebe, weist auf einen Ort hin. Eine Sorgfaltpflicht für Orte wird ganz stark über 
Architektur eingelöst. Da kommen Leute (Anmerkung R Jo-Ga: Architekten, unsere Studierenden), die schauen 
ganz genau her, was ist das für ein Ort, ich rede nicht von einer Ortschaft, sondern von einer Flur, einem Ort 
in einer Landschaft. Sie setzen es in einen Kontext, was gibt es hier für ein Geschäft, was gibt es für einen 
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kulturellen Kontext, was übernehme ich von dem Ort, was gebe ich weiter, was gebe ich dazu, wie machen wir 
eine zeitgenössische Marke darauf. Das ist extrem spannend. Die Sorgfaltpflicht einem Ort gegenüber wird 
über Architektur eingelöst. Und ohne das geht es nicht. Das braucht es, und da habe ich die Erfahrung von 
der Architekturabteilung da an der Universität, dass es extrem gut gemacht wird - und es wird leider extrem 
wenig gesehen.  Und die ausländischen Studierenden stellen ihre Wahrnehmungen diesen lokalen Orten zur 
Verfügung. Wenn jemand aus Syrien oder  Südkorea ein Dorf wie Planken ansieht: Was sieht jemand dort - das 
ist so spannend. Da wären wir wieder, es sind eigentlich 11 Dörfer, aber es ist ein Staat, der es schafft, Leute 
herzubringen, die uns mit einem anderen Blick sehen. Es ist eigentlich schade, wenn man denkt, dass man 
einen Ort kennt, aber man hockt nur darauf, man schaut den Ort gar nicht mehr an. Und da finde ich macht 
Architektur ganz viel. Da macht die Architekturabteilung an der UNI ganz viel.

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Ein großer Antagonist ist Geld, und man hat die Rahmenbedingung, dass es relativ  wenig Platz gibt. D.h. der 
Druck vom Quadratmeter Boden ist relativ groß, nicht nur von den Kosten, sondern dass man sich denkt, dass 
man hier alt wird aber dann will man gleiche eine neue Varianten darauf haben. 

Beispiel: meine Eltern bauen ihr Haus um, es ist Anfang 60er Jahre gebaut worden, System vom Halbgeschoß. 
Es hat als Einfamilienhaus sehr gut funktioniert, jetzt sind sie alleine und die Schwester kommt zurück und 
jetzt hat man nach einer Lösung gesucht wie man das Haus ergänzen kann. Und man ist vom Parameter 
ausgegangen, dass das Haus anerkannt wird wie es ist, und man damit gearbeitet, man möchte nicht Tabula 
rasa machen. Irgendwann hat der Architekt gesagt, dass jetzt das Haus nichts anderes sei als ein Klotz am 
Fuß. Alles, was wir jetzt machen, ist kompromittiert durch den Grundparamater, dass das Haus  aus den 60er 
Jahren ist und dass es extrem teuer wird, wenn man jetzt nacharbeiten muss. Jetzt hat man wieder mit dem 
speziellen Baugrund zu tun, es ist ein Grundwasserstand der sehr, sehr tief ist...und so weiter und so fort. Und 
da gibt es ausdrücklich den Willen, dass das Haus, das richtig gut funktioniert und technisch auf dem höchsten 
Stand ist, abgerissen wird. Wir sollen einen Neubau machen. Mit sehr viel Schmerz und mit einem ganz, ganz 
langen schwierigen Prozess, haben wir gesagt, dass es doch nicht sein muss, dass wir das ganze Haus abreißen 
müssen, wo wir ganz lang drum gekämpft haben…..nein, es geht nicht. 

Kann man da nicht eine zweite Wohnung auf den dritten Stock draufsetzen? Mit dem Architekten haben wir 
gerne zusammengearbeitet, er hat sich auch nicht dagegen gewährt. Er meinte nur, „schaut, hier sind die Fak-
ten, das ist eure Entscheidung. Sag ihr ja dazu oder sagt ihr nicht ja dazu“. Und wenn sich es nur als Nachteil 
herausstellt, und wenn der Neubau nicht  zu dem kommen kann was möglich wäre….., aber es tut weh, es tut 
wirklich verdammt weh und diese Entscheidung sagt ganz viel über Liechtenstein.

Dass es ganz oft Tabula rasa gibt,…. Und das hat einfach zur Folge, dass keine nachhaltige Baukultur da ist, die 
von der Struktur nicht möglich ist. Was aber geht, ist, dass man Bewusstsein für die Situation hat und über 
dieses redet und dann einen Entscheid macht, der für die Generationen stimmt. Aber mit dem Bewusstsein, 
dass man den Boden nicht versiegelt für weitere Generationen, sondern dass man das Bewusstsein hat, dass 
andere Generationen vielleicht anders bauen.

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Also ich habe den Vorteil, dass ich mit 25 Jahren ein gutes Seminar besuchen konnte, das mir gezeigt hat, wie 
es funktioniert als Selbstunternehmer. Man muss man sich in der Literatur Hilfe holen - außer man hat einen 
Bruder, der sich hier auskennt und der einem helfen kann. Man muss auch sagen, man kann es lernen, das 
ökonomische Denken und die Strukturen. Ich schaue das immer in Theoriemodellen nach, die wichtig sind. 

Mich hat Geld in dem Moment angefangen zu interessieren, als ich eine Geschichte von Geld gelesen habe, 
wie es die ersten Münzen gab, wie man in Griechenland einen Fluss hatte, in dem es Goldkörner gab. Die Gold-
körner hat man geprägt. Es sind noch keine Münzen gewesen sind, eher Nuggets, als extrem schönes Objekt. 
Da hat es angefangen, dass Geld mich interessiert. Das heißt bzw. ich glaube, dass Kreativwirtschaftler hier 
ein wenig anders ticken, wir gehen durch verschiedene Türen zum gleichen Thema. Man muss mir eine andere 
Tür geben. Und da ging es jederzeit darum... ich muss es so erzählen: Ich halte nichts von dieser Buchhaltungs-
geschichte. Mich hat Buchhaltung als Erzählmodell und als großes Wunschmodell fasziniert, dass die Welt im 
Gleichgewicht ist.  Die Buchhaltung sollte so ein, wie ein symmetrisches schönes Teppichmuster. Von der Un-
ordnung zur Ordnung, als eine Kulturleistung. Und das hat mir geholfen bei etwas, was mich eigentlich  nicht 
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interessiert, einen Zugang zu finden. Es geht wirklich darum, den Businessplan als kreatives Tool zu verstehen. 

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Was mir am Begriff Anlaufstelle gefällt ist, dass man sich vorstellt, wir sind streunende Hunde. Und dann 
kommt man zur Anlaufstelle und wird erstmal entlaust, entwurmt und gefüttert. Ich glaube, es wäre spannend, 
wenn man es nicht als Anlaufstelle benennt, sondern man hat jemanden der einen ganz intelligent begleitet 
und so zur Selbstreflexion anhält. 
Was anderes wichtiges das wir brauchen, ist Infrastruktur. Und ich kann Schnittstellen entwickeln, die ich 
anbiete. 

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?
o Thema Aus- und Weiterbildung?

Kreativwirtschaft hat immer mit Technologien zu tun. Man muss aber Technologie nicht nur begreifen können 
sondern muss auch  verstehen, wie die Leute zu dem Inhalt stehen. Also wie wirkt sich eine neue Technologie 
rückwirkend auf den Inhalt aus? Also was den Kontext betrifft, zum Beispiel den sozialen Kontext.  

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Ich glaube man muss es als Teil einer notwendigen Bildung sehen, das ist das eine. Derzeit sind wir im Um-
bruch, wie in einer Depression, dem Moment von der Ablösung, da gibt es einen Aktivismus. 

Darum glaube ich nicht, dass im Moment  Liechtenstein empfänglich ist für die Sensibilisierung. Oder nur im 
Sinn von „einen panischen Ausweg suchen“. So funktioniert es nicht. Es ist kein guter Zeitpunkt, die Gesell-
schaft ist noch im Schock.  Man muss relativ vorsichtig sein, ich glaube, dass man bei den Pädagogen von 
einem Lernfenster redet. Ich glaube das Lernfenster ist nicht da, im Moment. Was man aber machen kann ist, 
wenn wieder alles beruhigt ist oder ein Moment ist, wo das Interesse hoch ist, dass man dann einen Entwurf 
hat, den man anbieten kann. Das kann man machen. Ich glaube aber nicht dass man zur Zeit dort ist. Und da 
kann man in Ihrer Funktion wie - ein Fenster vorbereiten. Das halte ich für machbar. 
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Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Ich wrde es eher konjunktiv beantworten: Es würde vieles bieten, wenn die Vernetzungsstrategien tatsächlich 
genutzt würden.

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Ich denke, einen Kreativstandort kann man stärken, indem man eine anerkannte Berufsausbildung bietet in 
der Region, d.h. anerkannte Abschlüsse.
Ich spreche von uns, von der Theaterpädagogik – da ist noch kein Betätigungsfeld geschaffen, wir erarbeiten 
gerade ein Betätigungsfeld für diesen Sektor. Das ist noch in den Kinderschuhen.

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Das Netzwerk ist ganz wichtig, das ist ganz klar, wobei ich sagen muss, in der ersten Euphorie, es gibt sehr vie-
le  Institutionen, die kreativ schaffen im Theaterbereich, und der erste Gedanke ist, man muss sich vernetzen, 
es ist so ein kleines Land, und doch spürt man dann, in der Diskussion, die Ausrichtungen sind ganz anders, die 
Schwerpunkte liegen so weit auseinander. Aber man kann allgemein schwätzen, und man kann inspirierend 
miteinander diskutieren. 
Wirklich zusammenarbeiten ist sehr aufwändig. Es wird dann plötzlich sehr kompliziert. 
Wir haben uns beschränkt auf ganz bestimmte Partner, wo wir wirklich geprüft haben: Sind gemeinsame Ziele 
da? 
Und dann probieren wir ganz bewusst, Projekte zusammen zu schaffen. 
Also nicht im Sinne von gemeinsam die Kulturlandschaft zum Bespielen, sondern gemeinsam projektbezogen 
eine bestimmte Zeit ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. 
Uns das funktioniert  viel besser. So überlegen wir uns gut: Wer ist jetzt unser Partner? Und so trauen wir uns, 
nach 12 Jahren Pionierarbeit, auch einmal zu sagen „Nein, wir sehen da keine genügenden Gemeinsamkeiten, 
kein gemeinsames Ziel.“

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

Wir arbeiten sicher meist lokal, wobei wir regional ausgerichtet sind. D.h. regional ist für uns Vorarlberg, 
Rheintal, überm Rhein, bis Chur.
International, vom dem ist keine Rede. Mit der U21 gehen wir nach Berlin. Das ist ein Austausch mit dem 
Deutschen Theater. International ist bei uns noch nicht auf dem Fokus.
Zuerst müssen wir den Standort Liechtenstein festigen. 

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?

Ich empfinde schon, dass sich der Grossteil der Kreativwirtschaft in den Zentren abspielt. Grad in der Theater-
pädagogik ist das so. 
Das Fördermodell für die Region haben wir in unserem Fachgebiet selber erstellen müssen. Es hat uns nie-
mand den Auftrag dazu erteilt, den haben wir uns selber erteilt. Das müssen wir auch immer wieder sagen, 
wenn wir in die Grenzen gewiesen werden. Und da kämpfen wir zuerst einmal nur für die Sensibilisierung für 
das Thema, nur zu erkennen, dass Theater und Schule z.B. ein Muss ist, dass das eine das andere unglaublich 
ergänzt. Nur für diese Anerkennung kämpfen wir. Von dem her schaffen wir uns das Modell selber.
 
o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 



116

 grösseren Zentren/Städte?

Im Rheintal haben wir ja schon ein Zentrum von industriellen Unternehmen, die sehr innovativ sind und un-
glaubliches Entwicklungspotential haben. 
Für uns wäre es sehr interessant, mit Lehrlingen zusammenzuarbeiten. Da probieren wir, Vernetzungen herzu-
stellen, was noch nicht so ganz befriedigend ist im Moment. Das hätte ein unglaubliches Potential. Da sehen 
wir uns noch stark im Wachsen.

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Ja. Die geografische Nähe - es ist trügerisch, man meint, man könne online ständig in Kontakt sein.
Ich bin absolut der Meinung, das Virtuelle reicht mir nicht. Ich brauche einen Menschen, ich schaffe direkt am 
Mensch, ich unterrichte ja noch, 50 % von meiner Arbeitszeit ist am Kind, an der Frau, am Mann.
Es ist ganz wichtig für mich, die menschliche Nähe und auch der Augenkontakt als Schlüsselreiz zu haben, ganz 
klar.
 Aber: in unserem Fachbereich sind einfach die Leute dünn besiedelt, es sind wenig Fachpersonen da, deshalb 
müssen wir sehr regional denken.
Natürlich haben wir unseren Grafiker, unsere Kontakte in Bezug auf Bühnenbild, und die müssen in der Nähe 
sein, ganz klar.

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Ja, die ist wichtig. Das ist wie mit dem Ei und mit dem Huhn. Ich denke schon, keine Kunst ohne Wirtschaft. 
Was nichts kostet ist nichts wert. Wir verlangen Kursgeld, wir denken unternehmerisch. Das Haus ist nicht 
staatlich gefördert. Wir haben zwar eine Förderung von der Kulturstiftung Liechtenstein, wir sind aber nicht 
direkt von der Regierung gefördert.
Wir haben grosse Hausaufgaben zu erfüllen in Bezug auf Sponsoring und Marketing. Wir müssen uns gut ver-
kaufen, müssen uns gut präsentieren.
Keine Kunst ohne Wirtschaft. 
 Wir arbeiten und leben von unserer Arbeit.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur? als Einzelner? als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Mein persönlicher Beitrag ist in meinem Fachgebiet Pionierarbeit. Ich habe viele Jahre ehrenamtlich gearbei-
tet. Habe mir den Auftrag selber erteilt. Mein Beitrag ist die Vernetzung, die Leute zusammenzubringen, damit 
das alles passieren kann. 
Nicht locker zu lassen. An das grosse Ziel glauben. Wenn man mir vor zehn  Jahren gesagt hätte, wir führen das 
Junge Theater  einmal in dieser Grösse, hätte ich gesagt, das ist ein Ding der Unmöglichkeit.
Ich denke, das ist mit guten Partnern eben möglich. Es ist immer Teamwork, wir ergänzen uns perfekt. Der 
Erfolg in unserem Theater ist dem guten Teamwork zu verdanken. 
Als kollektiv ist unser grosser Beitrag die Sensibilisierung, dass Bildung und Kultur zusammengehört. Die Ver-
netzung von Bildung und Kultur als Notwendigkeit, das ist unser grosser Beitrag. 

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Nein.

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Die bebaute Umwelt gibt einen Rahmen und gibt auch Grenzen, da gibt es eine grosse Beeinflussung. Der 
Raum, wo wir da sind, die Probebühne, ist eine alte Druckerei. 20, 30 Jahre lang ist hier die Zeitung gedruckt 
worden, darum die Raumhöhe – das ist unabdingbar für uns  und ist ganz schwer zum Finden. Wir haben Jahre 
gewartet, das Haus ist lange leer gestanden, weil wir nicht gewusst haben, ob wir uns das leisten können. Wir 
wussten, wir müssen unternehmerisch denken, wir müssen auch Gelder generieren.
Der Raum macht auf jeden Fall etwas aus. Das spüren wir – unsere Probebühne, so einfach dass sie ist, wir ha-
ben eigentlich nur den Molton hineingehängt, wir haben nichts verändert, das ist die Druckerei, wie sie immer 
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gewesen ist.  Nur die paar Meter Molton macht „Heilige Hallen“. 
Kinder und Erwachsene, alle Menschen, die bei uns befähigt werden zum Theaterspieler, werden ehrfürchtig, 
empfinden es als Bühne, spüren, sie sind auf diesen Brettern, die die Welt bedeuten – nicht für andere, „son-
dern für mich persönlich!“
Die zu uns kommen, haben das Bedürfnis zum Spielen! Das haben sie, wie Max Reinhard sagt, irgendwann 
einmal als Kinder in die Tasche gesteckt, und für sich bewahren können.
Natürlich beeinflusst der Raum das Kreative Schaffen. Fühlt man sich wohl? Fühlen wir uns geschützt?
Theater spielen, singen,  tanzen ist etwas sehr Intimes. Theaterpädagogik umfasst das alles.  
Da Ist der Raum entscheidend, gibt er uns den Schutz? Positiv, selbstbewusst auf die Bühne stehen, das er-
laubt dies.

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Architektur schafft Räume, im Sinn von Gebäuden und Stimmungen. Architektur hat einen hohen Stellen-
wert, in der Gesellschaft, und in der Kulturgeschichte. Mit Jugendlichen in eine Stadt gehen und schauen was 
passiert, gerade wenn sie aus dem ländlichen Raum kommen: Da passiert viel, da wächst das Interesse an 
Räumen. Architektur ist spannend.

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Das ist wieder mit dem Ei und der Henne. Die Nutzer und die Macher sind verantwortlich!

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Da kann ich voll mitreden. Ich finde es sehr schwierig, einen Business Plan zu erstellen, weil man von der Kern-
kompetenz her völlig anders ausgerichtet ist als Kreativschaffender.  Ich brauche gute Partner, die mich und 
meine Fähigkeiten schätzen, und meine fehlenden Fertigkeiten ergänzen mit ihrem Know How.  
Es braucht einen Willen zum unternehmerischen Denken und dazulernen, zum Wissen anhäufen. Man braucht 
betriebswirtschaftliche Grundkenntnisse.

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Ja, wäre wünschenswert, in welcher Form es passieren könnte, weiss ich nicht.

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Neben ihrer Kernqualifikation müssen sie den Umgang mit den Kunden beherrschen: Soziale Kompetenzen.
Ich bezeichne mich nicht unbedingt als Künstler. Ich habe nicht gern, wenn man mich als Künstler bezeichnet, 
ich bin Pädagogin, deshalb ist mir soziale Kompetenz sehr wichtig.
Viele Künstler sind sehr stark auf sich selbst zurückgeworfen. Das kann man sich im Theater nicht so erlauben. 
Man ist ständig in Aktion und Reaktion. Wir haben ja immer mit Menschen zu tun, mit Laien und all ihren 
Fähigkeiten, die wir nutzen wollen.

o Thema Aus- und Weiterbildung?

Konfuzius: Das Lernen ist ein Meer ohne Ufer.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Sensibilisieren beginnt ja ganz früh. Das Thema muss man zuerst benennen. Bevor man etwas verkaufen, ver-
mitteln kann, muss man erklären, was es ist. Im Theater brauch t man immer ein Problem, das man dann lösen 
muss, oder  auch nicht. 
Ich habe mich auch müssen erkundigen über den Begriff Kreativwirtschaft., ich habe in Wikipedia nachge-
schaut. Zuerst würde ich empfehlen: benennen.
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Markus Wille
Geschäftsführer Filmclub im TAKino,  Schaan
23.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

In unserem Fall, und das ist das Spezifische für Liechtenstein, die kurzen Wege. Wenn man  ein Problem hat, ist 
man relativ nah, relativ schnell in hohen Chargen und kann nachfragen. Das ist sicher ein Vorteil. Ein Nachteil 
ist, ganz konkret, in Film und Kino, dass es kein konkretes Förderungspapier gibt. Weder für Filmförderung 
noch für Drehbuchförderung oder Realisation. Das ist immer von Einzelanträgen abhängig und von good will 
von den einzelnen Instanzen, in unserem Fall der Kulturstiftung. Und dort gibt es kein oder sehr wenig Fachwis-
sen, also so etwas wie eine Zürcher Filmstiftung, wo Fachleute Drehbücher beurteilen oder treatments oder 
Produktionsabläufe…
Ich kenne das österreichische System nicht, aber es ist überall besser als hier. Es wird zum Teil ersetzt durch 
die kurzen Wege und man kann in das Gremium gehen und dort das Zeug präsentieren und quasi dafür wer-
ben. Aber es ist dann immer abhängig von solchen Sachen wie: hat es einen Bezug zu  Liechtenstein? Es sollte 
möglichst viel Bezug zu Liechtenstein haben. 
Der Markt ist so eng. Es ist ein Nachteil, diese starke Liechtenstein-Fokussierung, bei aller Kultur, wie ich 
feststelle. Wir hatten hier ein Beispiel von einem Film, der in Liechtenstein realisiert worden ist. Aber das sind 
dann Filme, die außerhalb von Liechtenstein keinerlei Chance haben, in einem Kino gespielt zu werden. Viel-
leicht auf einem Festival. 

Eigentlich die fehlenden Rahmenbedingungen. Es gibt nur zwei Kinos in Liechtenstein und beide werden von 
uns geführt. Wenn die schließen würden, hätte Liechtenstein kein Kino mehr und das müsste genug sein, um 
den Entscheidungsgremien Druck zu machen. Aber auch hier bekommen wir einen Beitrag, ohne eine struktu-
rierte Förderung zu haben. 

Beispielsweise in Europa, Europamedia, da gibt es klare Vorgaben, wer Förderung bekommt und wer nicht. 
Und diese erfüllen wir im Moment auch und bekommen von ihnen auch Gelder. Und das ist mir fast lieber, als 
80.00 CHF und jetzt macht einmal. Sie sind ja unsere Auftragsgeber und man weiß nicht genau, was sie von 
einem wolle. Es ist ein bisschen vage. 
Beispielsweise bei Europacinema ist es ganz klar: 20.000 Zuschauer pro Jahr, einen Anteil an Startkopien, einen 
hohen Anteil an europäischen Kino und so und so viel Vorstellungen. Wenn diese Rahmenbedingungen erfüllt 
werden, bekommt man Geld. Wenn nicht, dann kein Geld. Qualität definieren sie über europäisches Kino. Ihr 
Auftrag ist, europäisches Kino bzw. Koproduktionen zu fördern. Für sie ist es der Kampf gegen das amerikani-
sche Kino, das mainstream- Kino, um den europäischen Kino Platz zu machen. 

Wir haben hier im Takino und im Schlosskino ungefähr 50-60% Liechtensteiner Publikum. So 30-40% Überr-
hein, der Rest aus Vorarlberg. Es ist grundsätzlich ein dankbares Publikum. Sie sind recht treu. Wir haben sie 
natürlich erzogen über die Jahre. Das ist seit vielen Jahren eigentlich stetig gestiegen, die Zuschauerzahlen. 
Und seit zwei, drei Jahren, stehen wir an. Es hat so und so viele Leute hier in diesem Großraum Liechtenstein, 
Sankt Gallen, Vorarlberg. So und so viele sind interessiert an unserer Art Kino, dem Arthouse Kino mit Original-
ton. Wir kommen nicht über die Hürde. Wir bleiben stehen, sont hätten wir massiv mehr Werbeaufwand. 2012 
ist ein gutes Jahr gewesen, was mit der Qualität der Filme zu tun gehabt hat. Dieses Jahr haben wir mehr als 
20 % weniger Zuschauer. Wir kämpfen im Moment recht. Was das ist, wissen wir nicht genau. Wir haben nur 
Mutmaßungen. Aber man kann dazu sagen, dass die gesamte Branche zur Zeit kämpft, und das mit massiven 
Einbrüchen zum Teil. Da sind wir mit 20% noch gut bedient. 

Wir machen Filme mit Originalton und Untertitel. Die grossen amerikanischen Verleiher sagen zwar, dass das 
Publikum das gar nicht will, sie setzen auf Synchronfassungen. Und  ich sage, wenn man das Publikum nicht er-
zieht dazu, wissen sie gar nicht, was ihnen verloren geht. So haben wir über die Jahre das Publikum hingeführt 
zu Qualität hingeführt und ihnen gezeigt, was im Kino möglich ist. Viele Leute finden das gut, aber der Großteil 
des jungen Publikums wird davon nicht angezogen. Sie ziehen die Berieselung durch die Synchronfassungen 
vor. Ich habe das Gefühl, dass es auch in Zukunft schwierig sein wird, das Jungpublikum bis 25 Jahren in unser 
Kino zu ziehen. Es ist eine Problematik, wo die Branche jetzt auch erkannt hat, dass man sich zu wenig um die 
Kinder kümmert.
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Es gibt seit 20 Jahren Laterne magique, das ist in der Westschweiz entstanden und sie arbeiten mit Klassikern 
oder mit qualitativ hochstehendem Programm, bieten mit Animation und allem Drum und Drum einmal im 
Monat ein Programm. Es ist ein gutes Programm, das Problem ist nur, dass es teuer ist und wir uns das einfach 
nicht leisten können. Und es ist mit sehr viel Aufwand verbunden. 

Es ist auch so, dass in der Schule nichts passiert. Es gibt keine Medienvermittlung. Und das finde ich das Haar-
sträubendste von allem. Man beschwert sich über Computerspiele, die alltägliche Gewalt, aber den Kindern 
beizubringen, wie man mit Bildern umgeht, das fehlt völlig.

Und wir verlieren die Kundschaft schon relativ früh. Und dagegen müssen wir etwas unternehmen. Vor zwei 
Monaten ist so ein Film in den Züricher Kinos gewesen, der Kampf um die Kinder. Es gibt jetzt zwar einen Hau-
fen Kindervorstellungen aber was ist gezeigt wird, ist Pixar. Und es mag ja schon gut sein, aber es gibt so viele 
gute Kinderfilme. In Deutschland, z.B. Festivals in Berlin quellen über von „Junior“ und „JuniorPlus“-Program-
men. Aber hier passiert einfach nichts.

Wenn Schulen zu uns kommen, machen wir Vorschläge und die Lehrer entscheiden sich dann teilweise auch 
für französische Animationsfilme und Kinder finden es super. Aber es sind die Eltern, die entscheiden, die am 
Samstag oder Sonntag entscheiden, nach Hohenems zu fahren. Die sind natürlich auch mit dem Eventkino 
aufgewachsen, die letzten 25 Jahre, das ist das, was sie kennen. Und dann sind wir am Kernproblem vom Kino. 
Kino ist bei uns nicht als Kultur angesehen, weder für Kinder noch Erwachsene. Der Film als Kulturbegriff hat 
zum Beispiel in Frankreich oder Deutschland eine völlig andere Stellung als bei uns. Sie haben natürlich auch 
eine große Filmwirtschaft und eine Tradition.  Wenn man jetzt fragen würde, was ist Kultur, Kulturträger, wäre 
der Begriff Kino sicherlich nicht dabei. Weil es auch über die „Hollywoodisierung“ und über das Eventkino zum 
Begriff des Geldverdienens geworden ist. Was man in den breiten Medien liest, ist, dass ein Film wieder einen 
gigantischen Umsatz gemacht hat oder gigantisch gefloppt ist. Also wieso muss man Kino überhaupt fördern?! 
Und das ist auch bei den Stiftungen das gleiche Problem. Die Herren, die bei uns in den Stiftungen sitzen, sind 
das letzte mal bei „Vom Winde verweht“ im Kino gewesen, haben vielleicht irgendwas noch gesehen, aber 
wissen nicht, was im Kino möglich ist. 

Und alle zwei, drei Jahre steigt wieder das Mysterium von zu viel Gewalt im Kino, im Fernsehen, in Computer-
spielen auf, aber dennoch lernt man nicht, wie man mit Bildern umzugehen hat. Für mich ist das seit zwanzig 
Jahren das Thema. Und es gäbe auch genügend Leute, die in diesem Bereich arbeiten würden und den Kontakt 
mit dem Schulamt suchen würden. Aber das ist einfach von den Kapazitäten der Organisation zu viel zum 
organisieren und das Geld dafür aufzutreiben. Und ich bin inzwischen zu müde geworden, um mich darum zu 
bemühen. 

Vor drei, vier Wochen habe ich über Lehrerweiterbildung und zum ersten Mal direkt beim Schulamt für eine 
Oberschule angefragt. Es gab dort eine eineinhalbstündige Einführung und Basisfilmanalyse. Und interes-
sant daran war, dass ein Lehrer, den ich kenne mir gesagt hatte, dass das super war und er ha eine Klasse mit 
Deutsch als Fremdsprache. Und so ruhig wie während der Stunde sei es noch nie gewesen. Also sie interessie-
ren sich. Und das haben wir auch manchmal hier in der Diskussion, wenn ein Regisseur da ist, dass Schüler oft 
unterschätzt werden, man stopft sie voll mit Mathe und sie hätten dabei viel größeres Interesse. Daher finde 
ich, dass das Potential der Kreativwirtschaft einfach verschenkt wird. Man muss es nicht einmal mehr selber 
erfinden. Es wird in der Schweiz gemacht, in Österreich gemacht. Zum Beispiel der Filmladen aus Innsbruck  
hat viel Schulmaterial produziert. In Deutschland gibt es einen Jugendfilmverband und kümmert sich um die 
Jugend. 

Frankreich hat immer noch ein großes Produktionsoutput, wenn auch kein nouvelle vague mehr. Was voll-
kommen zusammengebrochen ist, ist Italien. Italien als Filmland ist nicht mehr existent, das hat Berlusconi 
vernichtet. Es gibt ganz wenige Autoren, die überlebt haben und Filme machen können. Aber der größte Teil 
kommt gar nicht hier her, weil es einfach trash ist. Das ist schon interessant, wie Politik darauf starken Einfluss 
nehmen kann. Und es wird viel über Förderung gemacht. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Also das wirklich wichtige Netzwerk für mich sind andere Kinos, Filmverleihe, um an Informationen zu 
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kommen, wo Leute auf Festivals gehen können. Das ist überregional. Und das sind hauptsächlich Schweizer 
Kinos. Wir tauschen gegenseitig Informationen aus. Eben über Finanzierungsmodelle oder Filme, die man zum 
Beispiel zusammen importieren kann. Es ist sehr wichtig. Lokal ist es so, dass wir relativ viele Anfragen bekom-
men, ob man etwas zusammen machen kann. Zum Beispiel jetzt die 20 Jahre Tibetvereinigung mit Tibetfilmen. 
Es kommen viel mehr Filmanfragen, als man machen kann. Dort ist es so, dass wir einerseits einen gewissen 
Druck vom Verleiher haben, den Film, den wir ausgeliehen haben, relativ oft zu spielen. Das heißt, dass für sol-
che speziellen Aktionen relativ wenig Platz bleibt. Auf der anderen Seite durch unsere finanzielle Ausstattung 
sind wir darauf angewiesen, das wir einen möglichst großen Umsatz machen. Geld verdienen tut man damit 
aber nicht, meistens muss man draufzahlen. Darum ist es immer die Abwägung ob man es machen soll oder 
nicht. Und wir sagen dann relativ viel ab, aus diesem Grund.
 
o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?
o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?
o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Also was ein großes Problem in Liechtenstein ist, ist dass wir zwar alle sehr nah sind, aber die Masse von 
Veranstaltungen ist vollkommen überzogen. Also meiner Meinung nach wird hier völlig falsch gefördert. Es 
gibt 36.000 Zuschauer und dann haben wir noch den Rhein und das ist es. Aber wenn jeder neue Chor und 
jede neue Tanzgruppe auch noch gefördert wird bei Veranstaltungen, dann hat keiner mehr Publikum. Wenn 
man für das gesamte Sponsoring eine Plattform schaffen würde von Sponsoren und offiziellen Förderstellen 
und sich diese Leute zusammenschließen und ein Konzept erarbeiten, was man wie fördern muss, würde das 
dem Einzelnen am Schluss viel mehr bringen. Und dann hätten wir vielleicht nicht ganz so viele Chöre, aber 
dann hätten zumindest die, die etwas produzieren, einen gewissen Zuschauerzufluss. Also wenn man bei uns 
Zeitungen aufmacht, die Universität hat ja auch viele Veranstaltungen, dann gibt es einfach zu viel, um sich für 
etwas zu entscheiden. Das ist wie ein Kollaps. Wenn man das mit einer Stadt vergleicht und ich zum Beispiel in 
eine Züricher Zeitung blicke und die Veranstaltungen anschaue, dann hat Zürich ein vergleichbares Angebot. 
Aber als Millionenstadt und  nicht als Land mit 36.000 Einwohnern. Und Feldkirch hat auch noch einmal ein 
riesiges Angebot und übern Rhein hinweg hat man auch noch mal ein riesiges Angebot. Natürlich habe ich 
leicht reden, da wir die einzigen Kinobetreiber sind, ich halte mich deswegen auch zurück. Aber es ist nicht 
verständlich. Was mir schon lange vorschwebt, ist ein Halle, wo X Kulturveranstaltungen ihre Büros haben mit 
einem zentralen großen Drucker und dann kann man sich absprechen über Termine. Jetzt ist es so, dass jeder 
auf seinen Terminen beharrt. Jeder arbeitet für sich. Und wenn wir geographisch zusammen arbeiten würden, 
dann könnten wir einiges an Überschneidungen einsparen.  

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

Zum Beispiel beim Filmfest haben wir seit 8, 10 Jahren die Liechtensteinische Landesbank als Hauptsponsor. 
Also im Sponsoringbereich ist die Wirtschaft schon wichtig.

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Wir sind im nächsten Januar Provider, gemeinsam mit der Universität, in von der Landesbank organisierten 
Workshops. Da sind wir involviert im Programm.

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Einzelner?

Was wir mit unserer Art von Film speziell machen ist, dass wir weit über die Grenzen hinweg schauen. Ob das 
Filme aus Afrika, Asien mit einer anderen Filmsprache sind, ist egal. Afrikanische Filme sind ganz anders struk-
turiert als asiatische Filme. Asiatische sind zum Teil vordergründig extrem gewalttätig aber gehen dennoch 
ganz anders mit Gewalt um als Amerikanische Filme. Es gibt ganz andere Filmsprachen. Also damit kann man 
auch die Augen öffnen und Blicke für anderer Kulturen und Kulturkreise schärfen. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur
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o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Ja, mit dem Architekturprogramm, das wir machen, mit Hansjörg Quaderer. Und dort probieren wir auch 
immer, das Programm so zu gestalten, dass wir auf der einen Seite eine Dokumentation über diesen und 
jenen wichtigen Architekten machen, aber dass wir auch Architektur in Spielfilmen anschauen. Z.B. bezüglich 
Ausstattungsspezialisten, die Welten kreierten, die schon vor 25 Jahren eine nicht unaktuelle Welt geschafft 
haben. Das macht mir viel Spaß. 
Adams hatte über die Settings von den Bonds vor zwei, drei Jahren eine eigene Ausstellung bei der Biennale. 

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?

Links und rechts von der Hauptstraße ist es wirklich kaum interessant. Das ist schon richtig. Das ist der erste 
Eindruck den man hat und bei den Touristen auch der, der bleibt. Wir haben für Regisseure ein Besichtigungs-
programm und präsentieren natürlich das Kunstmuseum und das Städtle. Aber wir versuchen auch  Silum 
und Steeg zu zeigen. Und man kann dann schon die Liechtensteiner Widersprüche zeigen. Letztes Jahr ist ein 
Regisseur aus Marokko dagewesen und für ihn ist Liechtenstein ein skurriler Platz. Bei seinem ersten Besuch 
sind wir auch nach Balzers, das war im Mai. Und das werde ich nie vergessen wie alles geblüht hat und er das 
aus Marokko nicht kannte. Also es gibt schon schöne Plätze hier.
 
Wir täten gerne einen Beitrag leisten zum umbauten Raum: Wir hätten gerne ein neues Kino. Und wir würden 
es sicherlich nicht als 0815 Bau machen, weil wir denken, dass die Hülle eine wichtige Rolle zum Inhalt hat. 
Aber wir haben hier die Industriebauten nicht, die oft von Kinos bezogen werden, z.B. alte Lokremisen. Aber 
bei uns ist einfach der Platz zu knapp. Wir wollten neben der Bahnlinie beim Schaaner Bahnhof das Frach-
tenmagazin beziehen. Wir haben auch fertige Pläne, aber es ist nicht als Standort bewilligt worden. Weil es 
unter Umständen 2037 einen größeren Bahnhof geben soll – unter Umständen. Abhängig davon, ob man die 
Autobahn von Feldkirch baut oder nicht. 
Und hier, das sind klassische hässliche Kinobauten aus den 50er Jahren. Astronomisch schlecht isoliert. Wir 
haben einen relativ weiten Einzugskreis haben. Wir haben Leute von Chur, wir haben Leute aus Altstätten, wir 
haben zum Teil Leute, die einigermaßen regelmäßig von Klosters kommen weil wir das einzige Kino sind mit 
Originalversion. 

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Ich denke mir schon, wenn wir die hässlichen Bauten längs der Hauptstrasse , die Zweckbauten der Finanz-
dienstleister anschauen, dann kann die Architektur schon eine Identität produzieren. Und  vielleicht ist es 
unsere Identität, die Zweckbauten links und rechts der Hauptstraße. Vielleicht sind wir das, vielleicht verdie-
nen wir das so. Wir sind schon auf Effizienz und alles getrimmt. Vielleicht  geht uns das Flair auch einfach ab. 
Wir könnten auch Effizienz mit brauchbarerer angenehmerer Architektur verbinden. Ich weiß auch nicht, wer 
für so etwas die Verantwortung tragen würde. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Die Baugemeinde Balzers war verantwortlich für ein paar Bauten. Und ein paar meiner Kollegen haben sich 
dann echauffiert über einige Bauten, aber man hat einfach keinen Weg gefunden, wie man diese Bauten 
abwürgen kann. Die Person nimmt Millionen in die Hand und letztendlich ist es seine Entscheidung. Ob  er es 
jetzt macht nach meinem oder eurem Geschmack ist letztendlich egal. Und sonst muss man es einfach klarer 
vorschreiben. Aber letztendlich ist es der Bauherr, der den Auftrag gibt und so entstehen die Bauten, wie sie 
sind. 

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. 
 Was braucht es?

Ich war 20 Jahre Banker. Es ist einfach Standard gewesen, dass man eine KV-ausbildung gemacht hat. Dann 
konnte man immer noch weiter machen. 99 % bleiben dann hängen, weil man ihnen einen goldenen Käfig 
baut. Sie werden mit allem ausgestattet. Und dann dort auszureißen braucht Überwindung. Und es ist wirklich 
schade in Liechtenstein.  Weil in unseren Banken und in unseren Büros hängen so viele talentierte Leute, die 
vor sich hinträumen, was sie sein könnten, wenn sie nicht da wären. Aber sie können diesen Schritt einfach 
nicht machen. Und es ist ein grosses Potential da. 
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o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Also das BAV in Vaduz ist im Gespräch gewesen, ob man so etwas in Vaduz nicht realisieren könnte. Mit Künst-
lerräumen, Theater, Kinosälen, und diese miteinander zu vernetzen. Aber die Realität ist, dass es diese Gebäu-
de nicht gibt. Wir wüssten mindestens zwei große Räume, die möglich wären in Vaduz, aber aus irgendwelchen 
Gründen ist das nicht gewünscht. 

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Ich denke schon, dass man ein gewisses Grundwissen haben sollte. Weil man letztendlich nicht darum herum-
kommt. Es ist alles vom Geld abhängig, egal was man anfängt oder probiert anzufangen. Und wenn man jetzt 
kein Grundwissen hat, egal ob Businessplan oder wie man mit Geld umgeht, dann wird es schwierig. Wir sind 
momentan in einer Diskussion, wie man in der Kultur Geld sparen kann. Es gibt da schon Potential, gerade 
beim Administrativen, wo verschiedene Organisationen ihre Buchhaltung zusammenlegen könnten. Es ist 
das, was mich dann  eigentlich im kreativ schaffen behindert, weil ich weiß, dass ich diese blöde Buchhaltung 
noch machen muss. Warum haben nicht zehn Institutionen einen Buchhalter? Mann muss ein Grundwissen 
haben, aber ob man es dann selber ausführt ist die andere Frage. Aber ich denke mir schon, dass es wichtig ist 
die Zahlen des Buchhalters lesen und interpretieren zu können. Auf der anderen Seite finde ich es auch gut, 
wenn man den kreativen und finanziellen Teil voneinander trennt. Und diese Reibungsfläche produziert dann 
eigentlich eine gute Sache. Je nachdem wo man stärker ist, kastriert man eine gewissen Kreativität, wenn man 
das Geld im Nacken hat, wie es momentan bei uns der Fall ist. Wenn man jedoch nur auf der kreativen Ebene 
schafft und die Zahlen nicht im Kopf hat, ist es auch bald am Ende. Wenn sich zwei Instanzen treffen, die sich 
reiben an einer Schnittstelle, dann entstehen meistens gute Sachen.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Ich glaube, man muss im Kindesalter die Kinder zur Kultur führen. Und dann hoffen, dass das eine oder das 
andere hängen bleibt, also eine Alternative bietet zum Gängigen. 

Erwachsenenbildung: Wir haben mal etwas zum Thema Filmmusik angeboten, von Markus Schädler geleitet. 
Wir wollen auf der Basis, was wir jetzt für die Schule gemacht haben, weiterarbeiten und ausbauen. 

Aber ich muss betonen, dass unsere finanziellen Mittel einfach knapp sind. Weil wir dann einfach externe 
brauchen. Ich kenne mich zwar aus mit Filmen, aber ich sehe mich nicht als Referenten. Das Filmpodium Zürich 
macht z.B. seit 20 Jahren Einführung in die Filmgeschichte anhand von 250 Beispielen, jetzt reduziert auf 50! 
Das ist allerdings sehr teuer, allein bis man alle Rechte erworben hat.
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Cornelia Wolf
Graphikerin, Vaduz
24.10.2013

Rahmenbedingungen

o Was bietet Liechtenstein den Kreativwirtschaftlern? 

Ich habe mich erst kürzlich selbstständig gemacht. Nebenbei habe ich früher immer selbständig Projekte ge-
macht, für den Verein, auf der bbk, und beim Schichtwechsel. Irgendwie ist das bei uns ein Vor- und Nachteil. 
Ich habe es aber immer als Vorteil empfunden, dass, wenn man bei einer Institution mitarbeitet, sehr schnell 
viele Leute kennen lernt. Im ersten Moment muss man sehr viel machen, aber danach kommen viele Jobs 
zurück. Das kann an andern Orten auch sein, aber ich finde, bei uns ganz besonders. Auch aus ganz verschie-
denen Sparten. Und das empfinde ich als eine super Möglichkeit. Dass sich schlussendlich alles auszahlt. Ich 
denke, wenn man etwas macht und sich auch engagiert in einem gewissen Bereich, dann kommt auch etwas 
retour. Etwas, was man auch im Beruflichen gebrauchen kann und einem einen Unterhalt ermöglicht. In einem  
Graphikbüro in Triesen, in dem ich gearbeitet habe, haben wir viele Aufträge vom Land bekommen. Und 
anschließend habe ich in einem Büro in Ruggell gearbeitet, in dem wir keine Aufträge vom Land hatten. Es war 
sehr interessant, weil es zwei verschiedene Gebiete waren, das eine Büro allgemein, das andere hatten den 
Schwerpunkt Technologie und Gesundheitsbereich. Und da mein Chef auch kein Liechtensteiner war, und auch 
nicht so verbandelt war, hatten wir eigentlich fast niemanden, ausser dem Amt für Gesundheit und de UNI, im 
Land betreut. Es sind mehr Leute gewesen im Sankt Galler Raum bis Luzern. Und Österreich, Vorarlberg oder 
Süddeutschland. 
Ich habe Gestaltung in Dornbirn studiert und während dem Studium habe ich mich auf Grafik spezialisieren 
können. Das war sehr gut, und ich habe immer noch zu ein paar Kollegen Kontakt, mit denen man nachher 
auch noch Sachen zusammen gemacht hat. Und man weiß, ob jemand ein geeigneter Mensch ist, um mit ihm 
zusammenzuarbeiten, weil man während dem Studium die Leute kennengelernt hat und man konnte sich auch 
für die Zukunft berücksichtigen. 

o Wie könnte man den Kreativstandort Liechtenstein stärken und stützen?

Firmengründung ist hier kein Problem, man muss nur den Gewerbeschein lösen, und es geht sehr schnell. Alle 
haben mich unterstützt bei meiner Firmengründung. Es war wirklich einfach.  

Netzwerk

o Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk in Ihrem Berufsfeld?

Ich mache zum Beispiel viel mit der Druckerei bvd, weil ich dort jemanden kenne, der wirklich super ist. Und 
das klappt einfach.

Es ist mehr eigentlich im Schichtwechsel, wo wir einen guten Austausch hatten. Weil dort verschiedene Leute 
zusammenkommen bei den Veranstaltungen. Das empfinde ich als einen guten Austausch. Ich habe seitdem 
ich selbstständig bin gemerkt, dass es wichtig ist, wenn man alleine arbeitet, wie man zu seine Rückmeldungen 
kommt. Das habe ich jetzt schon ein paar Mal gemacht, dass ich jemandem, den ich kenne etwas zeige das ich 
gemacht habe und wir darüber reden. Weil sonst habe ich als schwer empfunden, eine gute Kritik zu bekom-
men.  Vielleicht wäre ein Stammtisch eine Idee, um nach Kritik fragen zu können. Da ist dann die Frage, ob 
man sich traut.  Aber ich habe schon jetzt ein paar Leute, die ich fragen kann um Rückmeldung zu bekommen. 

o Arbeiten Sie mehrheitlich lokal? Regional? International?

In einem Büro habe ich gearbeitet, da waren wir zu dritt. Und dort wo ich vorher war sind wir zu zweit gewe-
sen, erst am Schluss zu sechst. Es hängt rein von der Kapazität ab, wie viel man betreuen kann.  
Ein gutes Netzwerk ist einfach aufgrund dessen wichtig, um an Jobs zu kommen.

o Der Grossteil der Kreativwirtschaft spielt sich in Zentren ab, liegt das an unzureichenden 
 Fördermodellen in ruralen Regionen?
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Ich glaube trotz Sparmaßnahmen haben wir immer noch eine sehr gute Förderung, auch im Vergleich zu an-
deren Ländern. Dafür, dass wir so ein kleiner Raum sind mit so wenig Einwohnern, ist hier extrem viel los. Fast 
schon zu viel, man kann gar nicht überall hingehen. Ich denke auch für das Publikum selber wäre es gut, wenn 
man sich miteinander absprechen würde zwecks Terminen und sich gegenseitig nicht die Leute wegnimmt. 
Es gibt einfach gute Tage, Mittwoch bis Samstag wahrscheinlich. Und dann muss man probieren in diesen Zeit-
raum alles reinzuquetschen und dann gibt es teilweise nichts. Es bleiben nur so zentrierte Fenster. Oder dass 
man etwas macht und sich dann da koordiniert. 

o Welche Vorteile hat Liechtenstein (das Alpenrheintal)  für die Kreativwirtschaftler im Gegensatz zu 
 grösseren Zentren/Städte?

o Wie wichtig ist die geografische Nähe zu anderen Kreativschaffenden?

Viel geht elektronisch. Also ich gehe schon gerne mal in Städte. 

Kultur(entwicklung)/Wirtschaft

o Wie wichtig ist die Kreativität in der Wirtschaft? 

Ich denke, dass es beides gibt. Es gibt viele Stiftungen, die den Zweck haben andere zu unterstützen. Ich denke, 
dass diese Stiftungen auch Leute brauchen, die diesen Zweck dann erfüllen.  Aber das ist umgekehrt natür-
lich auch so. Wenn es mal schwierig ist, aus einem Projekt wirklich einen wirtschaftlichen Nutzen zu ziehen, 
braucht man natürlich die Stiftungen auch, die einen fördern können und der Künstler das Projekt durchführen 
kann. Ich finde aber dass es wichtiger ist, dass man erst eine Idee hat und dann Gelder sucht, als dass man 
sagt, dass man erst anfangen kann, wenn man Geld hat. Außer es gibt ein Thema, dass gerade sowieso jemand 
fördern möchte. 

o Wie sehen Sie Ihren Beitrag zur Kultur als Einzelner und als Kollektiv (Kreativwirtschaft)?

Raumentwicklung/Baukultur

o Trägt Ihr kreatives Schaffen in irgendeiner Weise zur Vermittlung von Architektur/Raum bei?

Ich denke, dass es im Grafischen ganz viel Raum gibt. Weißraum, Zwischenräume, also auf das Blatt Papier 
bezogen. Daher schaffen wir sehr viel mit Raum. 
Auch beim Schichtwechsel ist das ein Thema. Wir haben ja keinen fixen Vereinsraum. Wir nutzen Räume, die 
gerade brach liegen und das finde ich sehr spannend. Und ich finde, dass es schon eine Wechselwirkung zwi-
schen Thema und Raum gibt. Das Thema passt sich dem Raum an oder man sucht sich den Raum zum Thema. 
Und irgendwie hat man in unserem Land so viele Räume, es gibt so verschiedene Räume, die man eigentlich 
nutzen könnte. Die einfach da sind und niemand braucht sie.

Und Leute sind dem gegenüber auch sehr offen gegenüber, z.B. als wir letztens für einen Raum angefragt 
haben. Die Leute sind auf uns zugekommen und sagten dass sie einen Raum zur Verfügung haben, und ob wir 
aus dem Haus nicht etwas machen möchten. So hat das angefangen. Bei anderen Räumen zum Beispiel wusste 
man, dass sie lang leer gestehen haben. Jetzt im Moment ist zum Beispiel ein Projekt im Vaduzer Hof und da 
hatte man lange geglaubt, dass es abgerissen werden soll und das Casino herkommen soll. Jetzt ist dort eine 
Ausstellung mit der Bewährungshilfe Liechtenstein. Und sie haben zehn jähriges Jubiläum und haben ange-
fragt ob wir nicht mit ihnen ein Projekt machen wollen. Und jetzt haben wir dort vier verschiedene bildende 
Künstler und eine Musikgruppe, um einen Beitrag zu liefern. Und Schulklassen von der Oberstufe haben noch 
drei Beiträge dazu gemacht. Es hatte nichts mehr drinnen, keinen Strom, kein Wasser. Wir haben dann Rohre 
verlegt, das ging gut. Und den Raum konnten wir zu Nebenkosten einfach haben.
Es gibt extrem viele Räume und ich denke dass es auch im Städtle Räume gibt. Vorne beim Kreisel steht ein 
Laden her, in dieser super Lage. 
Natürlich sind es keine riesigen Industriebauten, aber da muss man auch reduzieren, immerhin sind wir ein 
kleines Land. Es gibt hier nicht einmal genug Leute, um eine Industriehalle zu füllen. Wir bespielen die Räum-
lichkeiten immer ein paar Wochen und dann gehen wir wieder raus. Es gibt zum Beispiel das Präsidialanstalts-
gebäude direkt im Städtle, dort habe ich zum Beispiel schon einmal angefragt. Und seit fünf Jahren steht das 
einfach leer. Das ist doch einfach unglaublich. Und ich finde, dass es irgendwo ein idealer Fall wäre, wenn man 
sagen würde, das machen wir jetzt einfach auf. Wir zahlen die Nebenkosten. Die wären eh nicht hoch weil ab 
und zu muss die Stadt auch mal die Heizung oder das Wasser laufen lassen, andernfalls geht ja alles kaputt. Ich 
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denke, dass das eine große Unterstützung der Regierung sein könnte. Zum Beispiel für Start Ups oder Künstler. 
Für Start Ups konnte man es zeitlich auch begrenzen: Drei Jahre für Deine Unternehmungsgründung kann man 
dort drinnen arbeiten und das Büro mieten. Oder man könnte dort eine Tagesstätte einrichten. Es gäbe viele 
solche Möglichkeiten, denn Räume gibt es genug. 
Man darf einfach nicht denken, dass man sich in ein „gemachtes Nest“ hineinsetzen kann. Das bietet ja viel 
Potential, wenn man es selber macht.

o Beeinflusst die gebaute Umwelt Ihr kreatives Schaffen?
Der Regierungsbezirk ist sehr dominant, im Sommer laufe ich jeden Tag über den Regierungsplatz, er blendet 
mich immer, weil die Steine so hell sind. Früher hat man hier in Liechtenstein einfach nicht das Geld gehabt, 
deshalb haben wir keine mittelalterlichen Altstädte. Diese Leute hatten auch das Glück,  danach weniger Geld 
zu haben, und deshalb einfach alles abzureißen. 

In Liechtenstein sind das Kunstmuseum oder die Regierung ein statement. Aber es gibt in Vaduz einfach viele 
Häuser,die keine  Aussage haben sind, sie sind weder alt noch sind sie neu. Im Bregenzerwald zum Beispiel 
haben sie eine super Kombination geschafft aus Alt und Neu. Es verbindet sich im Gegensatz zu hier. Das soll 
nicht negativ klingen, aber ich persönlich habe es als sehr schade empfunden. Vielleicht hat man versucht 
Monaco zu werden, aber wir sind nun mal nicht Monaco, dazu fehlt uns das Meer. Wir hätten hier auch viel 
schönes Material, mit dem man bauen könnte. Ich finde es sehr schade, dass es in Vaduz oder im Städtle kein 
einziges Holzhaus gibt. Das warme, das jeder  an Bergregionen schätzt, das hat man hier nicht. Ich denke mir, 
dass man hier viel ausprobieren könnte, man könnte von allem ein bisschen machen.
In Liechtenstein zum Beispiel ist es in den Bergen sehr schön. Mit Besuch gehe ich immer nach Vaduz Richtung 
altes Haus, in den „alten Kern“, dort gibt es Charme. Oder ich fahre Triesenberg hinauf und hinten über das 
Schloss zurück. Von dort hat man einen sehr schönen Blick, mit einem Blick auf das Schloss. Und das Schloss 
ist bei uns etwas Wichtiges im Land, man sieht es von vielen Stellen aus und es ist meiner Meinung nach ein 
schönes Gebäude. Das Universitätsgebäude ist ein gutes Beispiel der Architektur, dass man ein Gebäude 
umfunktionieren kann und einen neuen Bau anfügen kann. Das ist sowohl optisch wie auch funktional optisch 
sehr gut verbunden. Und solche Sachen hätte man mehr machen sollen. 

o Inwiefern leistet Architektur einen kulturellen Beitrag an die Gesellschaft?

Ich empfinde es als wichtig, dass man für Leute baut, die hier leben. Natürlich ist es toll, wenn es einen Archi-
tekturtourismus gibt und das man dadurch die Architektur, zum Beispiel durch Architekturführungen, fördert. 
Auf der anderen empfinde finde ich das auch als Liechtensteiner als sehr lästig.
Zum Beispiel finde ich, dass das Landesmuseum und das Landesarchiv sehr gut hergerichtet worden sind. Das 
ist ein schönes Gebäude, es passt sich so gut ein, teilweise hat man es in den Fels eingebaut.
Knder bauen immer gern eine Hütte, als das Urding. Bauen ist ein Urding. Bauen ist auch Erfahrung. Mir fällt 
es interessant auf, dass man immer sagt, man macht es heute so und morgen so. Eigentlich muss doch die 
Funktion stimmen, oder? Das Bewusstsein für einen Raum ist sehr wichtig. Das merkt man auch an Liechten-
stein. Man selber trägt das Kleid, man selber wohnt da, dann muss man für sicher selber herausfinden, was 
ist einem wichtig und wo fühle ich mich wohl. Und nicht darauf bezogen, was gerade im Trend ist. Das ist in 
Liechtenstein sehr auffällig, dass man sehr darauf bedacht ist, was man tut. Vielleicht weil Liechtenstein so 
klein ist. Was für ein Auto fährt man zum Beispiel? Das Auto ist wie ein zweites Haus. Zum Beispiel ist der 
Audi A4 Kombi ist wie die Liechtensteiner Tracht. Man findet erst dann heraus, wie man gerne wohnt, wenn 
man irgendwo wohnt. Dann überlegt man sich, was findet man gut, was ist vielleicht nicht so gut, was könnte 
man anders machen. Wenn der Architekt zum Beispiel sagt, wir machen alles offen stimmt man erst zu, Und 
im Nachhinein fragt man sich erst, ob an das überhaupt möchte. Der Architekt sagt immer so kluge Sachen, 
aber man fragt eigentlich nicht ob es Sinn macht. Man kann ein Haus ja nicht für alle Eventualitäten bauen. Es 
ändern sich auch immer die Strukturen. 

o Wer ist verantwortlich für eine nachhaltige Baukultur?

Kompetenzen /Bildung

o Viele gut ausgebildete Kreative haben Schwierigkeit bei der Erstellung eines Business-Plans. Was 
 braucht es?

Wir haben auf der Fachhochschule Wirtschaft gehabt. Aber ich kann deshalb noch keinen Businessplan ma-
chen, und ich kann schlecht kalkulieren. Was kostet es, zahlt sich das eigentlich aus? Denn Ideen hat man viele, 
aber es ist schwierig zu kalkulieren, ob es im Nachhinein rentabel ist. Ich habe auch gemerkt als wir Bücher 
gemacht haben, dass es alles gut aussieht, aber das man in diesem Moment nicht weiß, wie es im Nachhinein 
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verkauft werden soll. Und es fällt viel schwerer, sich selber zu präsentieren. Auch hat man selten so viel Geld, 
dass man die Betriebskanäle bespielen kann. Auf der anderen Seite muss man dann die Produkte auch haben. 
Diese Kapazitäten sind auch schwer zu strukturieren und organisieren. Bis man sich funktionierende Abläufe 
geschafft hat, dauert es eine Zeit. 

o Wäre eine Anlaufstelle für Kreativwirtschaftler betreffend Förderung, Weiterentwicklung und 
 Räumlichkeiten wünschenswert?

Es kommt immer darauf an. Ob White Cube oder eher braun. Es kommt immer darauf an, was zu einem passt, 
wo man ausstellen möchte. Bei uns passt das Thema sehr, jetzt im Schichtwechsel. Viele haben kleine Aus-
stellungsräume und dann braucht man dort wahrscheinlich bei der Raumvermittlung Hilfe. Sonst kommt man 
nicht dran. Ich habe mit meinem Laden bei dem Businessplanwettbewerb mitgemacht und das habe ich super 
gefunden. Vor allem weil es gratis ist haben dort die Leute große Möglichkeiten. Man hat sich dort getroffen, 
ganz unterschiedliche Branchen mit unterschiedlichen Ideen. Das habe ich als eine sehr gute Sache empfun-
den, dass man dort hingehen kann, wenn man eine Idee hat. 

o Welche Kompetenzen brauchen zukünftige Kreativwirtschaftler?

Thema Aus- und Weiterbildung?

Ich finde die Verbindung schon sehr wichtig, dass man erst etwas von Hand macht und dann kann man das 
Zeug erst am Computer machen. Das sich das Zeug vom Handwerklichen her aufbaut. Das man zum Beispiel 
mal im Fotolabor ist und Werkzeuge in der Hand hat, dass  man weiß wie sie aussehen.

Zukunft/Entwicklung

o Wie kann die Gesellschaft für das Thema Kreativwirtschaft sensibilisiert werden?

Der Bregenzerwald ist dafür ein super Beispiel, dort funktioniert es. Dort macht man das mit den Möbeln und 
allem was man dort geschaffen hat. Das ist bei uns hier verlorengegangen, dass das Handwerkliche auch einen 
Stellenwert hat.  Während den letzten Jahren hat sich das so entwickelt, man geht aufs KV oder man studiert 
Wirtschaft. Und eigentlich hat das Handwerk an Stellenwert verloren. Keiner sagt mehr, dass er Schreiner 
werden möchte. Auch im Appenzell achtet man noch sehr auf das, und dass neue Sachen aus dem Handwerk 
entstehen. Bei uns fördert man mehr die Lehre, aber  auf den handwerklichen Beruf wird weniger geachtet 
und er hat keinen Stellenwert mehr. Und ich glaube, wenn man das mehr fördern würde, würde das Bewusst-
sein dafür wieder mehr in den Vordergrund gerückt werden. Wenn ich jetzt zum Beispiel zurückdenke, glaube 
ich nicht, dass einer aus meiner Maturaklasse einen handwerklichen Beruf erlernt hat. Und das finde ich scha-
de, weil dadurch so viel Wissen verloren geht, was man später, zum Beispiel wenn man in einem Haus wohnt, 
wieder braucht. Und wenn es gut gebaut ist, hat man mehr Freude daran. 
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